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Die nachfolgenden Ausführungen suchen über einen Zeit- 
raum Licht zu verbreiten, dessen Kenntnis mir zum Verständ- 
nis des Urchristentums, besonders des vorpaulinischen Heiden- 
christentums und der Anfänge der christlichen Mission sehr 
wichtig zu sein scheint. 

Als ich sie in stark gekürzter Fassung bei meiner Pro- 
motion zum Licentiaten der Theologie in der Aula der West- 
fälischen Wilhelms-Universität in Münster i. W. vortrug, wurde 
mir aus der Mitte der evang.-theol. Fakultät daselbst der 
Wunsch ausgesprochen, sie durch den Druck einem weiteren 
Kreise zugänglich zu machen. Diesem Wunsche komme ich 
hiermit nach. 

Die neutestamentlichen Zitate sind z. T. nach der Ueber- 
setzung von WEIZSÄCKER gegeben. 


Donaueschingen, 6. April 1919. 


Der Verfasser. 
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Unter den unerledigten Aufgaben, welche die Tübinger 
Schule einst der wissenschaftlichen Bearbeitung des Neuen 
Testamentes hinterlassen hat, befand sich auch die Frage: 
Können wir etwas Sicheres ermitteln über die Phase des Ur- 
ehristentums, welche zwischen Jesus und Paulus liegt? An 
sich schien es möglich, diese Frage zu bejahen. Denn die 
Apostelgeschichte weiß uns manches aus der Zeit der Urge- 
meinde in Jerusalem zu erzählen. Sie enthält namentlich ein 
so charakteristisches Stück wie das über Stephanus. Aber 
BAUR und seine Schüler glaubten diese Berichte nicht be- 
nützen zu dürfen. Die Darstellung ging bei ihnen, nachdem 
die Auferstehungsfrage aufgehellt war, sogleich zu Paulus 
über‘). So klafite hier eine Lücke, angesichts deren sich die 
Forschung mit einem Ignoramus, wohl auch einem Isnorabi- 
mus beschied. Die einzige Person, die zwischen Jesus und 
Paulus einen Uebergang vermittelte, schien historisch ver- 
dächtig als eine schriftstellerische Vorausdatierung paulinischer 
Gedanken und eines paulinischen Martyriums in vorpauli- 
nischer Zeit. 

Die Gründe, welche zu dieser Beschränkung führten, 
waren nun freilich nicht unbedingt beweiskräftig. Zunächst 
ließ sich leicht erkennen, daß das Bild, welches die Tübinger 
vom Urchristentum entwarfen, im wesentlichen durch Ueber- 
tragung der Hegelschen Geschichtsbetrachtung auf die Zeit 
des Neuen Testamentes gewonnen war. Zwischen der These 


va die Vorlesungen über Neutest. Theologie von F. CHur. Baur, 
herausg. von F. F. Baur. Leipzig 1864. S. 122 ff. 
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und ihrer Antithese, zwischen Judenchristentum und Heiden- 
christentum war bei dieser Anschauung kein Raum für einen 
die Entwickelung weiterführenden Uebergang; die Synthese, 
der Unionspaulinismus gehörte erst einer späteren Stufe der 
Geschichte an. 

Es leuchtet ein, daß mit dem Niedergang der Hegelschen 
Philosophie sich auch Zweifel an der Richtigkeit eines Ge- 
schichtsbildes ergaben, an dem die Hegelsche Geschichtskon- 
struktion einen so unverkennbaren Anteil hatte. er 

Daß die Tübinger so unbedenklich das Hegelsche Schema 
auf das Urchristentum anwendeten, hing zusammen mit der 
Beurteilung der Quellenschriften, die sie sich gebildet hatten. 
Während alles, was wir von Jesus wissen, auf Quellen zweiter 
oder dritter Hand zurückgeht, besitzen wir für unsere Kennt- 
nis des Apostels Paulus primäre Quellen in den Briefen. Von 
diesen erkannte die Tübinger Kritik die vier großen Send- 
schreiben an die Galater, Korinther und Römer als echt an. 
Und da in ihnen der Gegensatz von Judaismus und Pauli- 
nismus, von Judenchristentum und Heidenchristentum klar 
und unverhüllt zutage trat, so schienen sie für das älteste 
Christentum die Richtigkeit jener allgemeinen Geschichtsbe- 
trachtung zu bestätigen, die man von Hegel gelernt hatte, 
Demgemäß zeichnete man das Bild des Urchristentums nach 
den vier Hauptbriefen des Paulus, ohne sich die Frage vor- 
zulegen, ob ihre Benützung etwa unter irgendeinem Gesichts- 
punkte einer Einschränkung bedürfe. Diese einseitige Schätzung 
der Paulusbriefe erfolgte aber auf Kosten des Geschichts- 
wertes der Apostelgeschichte. Der Autor ad Theophilum galt 
den Tübingern als ein Unionspauliner, der die Dinge nicht 
schildere, wie sie sich tatsächlich zugetragen haben, sondern 
mit seiner Darstellung gleichsam das Programm der werdenden 
Unionskirche im zweiten Jahrhundert vorlege. Petrus und 
Paulus in schönster Uebereinstimmung miteinander, Juden- 
christentum und Heidenchristentum nicht Gegensätze, sondern 
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zu. einer höheren Einheit zusammengeschlossen, — das. war 
der Gesichtspunkt, unter welchem sie. die. Apostelgeschichte 
ansahen !), und von hier aus stellte sich ihnen vieles in ihr 
als tendenziös dar und schied nach ihrem Urteil als unhi- 
storisch aus. \ 35 
Es ist nun ein interessantes Beispiel für die: Ueberwin- 
dung der Kritik durch die Kritik, daß die neuere. Forschung 
diese Aufstellungen preisgegeben hat2). Wir haben inzwischen 
eingesehen, daß man die Paulusbriefe bei voller Würdigung 
ihres Wertes als authentischer Urkunden des Apostels doch 
in ihrer Bedeutung als Quellenschriften nicht überschätzen 
darf. Nicht ein Historiker hat sie geschrieben, der in aller 
Ruhe und Sachlichkeit Beiträge‘ liefern wollte zur Kenntnis 
seines Zeitalter. Als wirkliche Briefe, als Gelegenheits- 
schriften sind sie entstanden und verleugnen diesen ihren Ur- 
sprung keineswegs. Paulus ist, in ihnen nichts weniger als 
objektiv; er will, er kann es gar nicht sein. Seine eigene 
Individualität scheint in ihnen immer wieder durch. Das ist 
für uns von höchstem Wert, wenn wir ihn selbst kenn®n 
lernen wollen 3). Aber es mahnt zur Vorsicht, sowie wir ver- 
suchen, uns ein Bild von den Vorgängen und Persönlichkeiten 
zu machen, die er erwähnt, und von den Verhältnissen, unter 
welchen er gearbeitet hat. In demselben Maße aber, in wel- 
chem wir Zurückhaltung gelernt haben in der Benützung 
. seiner Briefe, von denen uns übrigens nicht mehr bloß die 
vier Hauptbriefe als Erzeugnisse seines Geistes gelten, sind 
‚wir auch wieder zuversichtlicher geworden in der Verwertung 
der Apostelgeschichte als Geschichtsquelle. Mit steigendem 
1) Das klassische Denkmal dieser Anschauung ist der Kommentar 
zur Apostelgeschichte von EDUARD ZELLER (1854). 
.2): Vgl. 7 J. Weıss, Das Urchristentum (herausgegeben und ergänzt 
von Knopr). Göttingen 1917. S. 103 £. 
3) Grundlegend hat in dieser Hinsicht HAUSRATH, Der. Apostel 
Paulus (1864) gewirkt, in dessen Bahnen die Forschung bis herab auf 
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Nachdruck ist darauf hingewiesen worden, daß in diesem 
Buche Aufzeichnungen von Männern benützt sind, die den 
Ereignissen, welche sie beschrieben haben, selber nahe standen. 
Wenn damit nun auch keineswegs gesagt ist, daß alles und 
jedes, was uns in der Apostelgeschichte mitgeteilt wird, kri- 
tiklos benützt werden darf, wenn die Eigenart dieser Quellen 
zunächst ermittelt und ihr Geschichtswert im Vergleich zu 
dem der Paulusbriefe festgestellt werden muß, so ist doch die 
wissenschaftliche Erforschung der christlichen Urgeschichte 
auf eine viel breitere Grundlage gestellt, als man es früher 
für möglich hielt. 

Für den Ausschnitt aus der Geschichte des Urchristen- 
tums, für welchen ich mir in dieser Stunde Ihre Aufmerk- 
samkeit erbitten möchte, ist diese Wendung der Kritik von 
besonderer Bedeutung. Wir können heute als erwiesen an- 
sehen, daß in der Apostelgeschichte eine Quelle erhalten ist, 
die auf Antiochia zurückgeht. Sie enthält Mitteilungen über 
die Anfänge der Antiochenischen Gemeinde und der von ihr 
ausgehenden Mission!) und weist sich durch eine wertvolle 
Lesart des Codex D?) als ein Bestandteil der bekannten Wir- 
Quelle aus. Sie blickt zurück auf den Bericht über Stepha- 
nus®) und steht in Verbindung mit einem Bericht über das 
sog. Apostelkonzil, der sich aus dem Bericht der Apostelge- 
schichte hierüber herausschälen läßt®), und dem auch der 
Grundstock des Aposteldekrets angehört, das aber nicht auf. 
die Verhandlungen von Jerusalem Bezug nimmt, sondern in 
Verbindung steht mit dem Vorgang in Antiochia, den Paulus 
im Galaterbriefe erwähnt). Auf Grund des Materials, wel-. 
ches uns die Apostelgeschichte so darreicht, läßt sich in Ver- 

1) Apg. 11, 19—30; 13—14. 


2) Apg. 11, 28: ovveorpannevov (d: revertentibus) de yuwv epy eıc 


sd av. ov. A. oyevov. NESTLE, Novi Test. Graeei Supplementum 57. 
3) Apg. 6, 1-8, 3 


4) Apg. 15, 1-4. 12 
5) Gal. 2, 11. 
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bindung mit den Angaben, die wir Paulus verdanken, doch 
manches feststellen über das vorpaulinische Heidenchristentum 
und die Anfänge der christlichen Mission. Die Bedeutung, 
welche dabei gerade Antiochia in der ältesten 
Kirchengeschichte gewonnen hat, rückt uns hier in 
das Licht der Geschichte. 

Vergegenwärtigen wir uns, um uns ein Bild davon zu 
machen, zuerst die Stadt, die damals zur zweiten Metropole 
der jungen Christenheit wurde, dann die Christengemeinde, 
die dort entstanden ist, und endlich die Anfänge der Mission, 
die von dort ihren Ausgang genommen hat. 


I. 


Wer etwa um die Zeit, als Caligula den Thron der 
ÜOäsaren bestieg, das syrische Antiochia betrat, lernte eine 
Weltstadt kennen, von deren Größe und Bedeutung das heutige 
Antäkije keine Vorstellung mehr erwecken kann. Nur das 
Trümmerfeld, das sich ringsumher erhebt, läßt den Besucher 
noch jetzt etwas ahnen von dem Leben und Treiben in jener 
Hauptstadt des neusyrischen Reiches, die nach dem Zeugnis 
des Josephus in Hinsicht auf Größe und Wohlstand unter 
den Städten der römischen Welt unbestritten den dritten 
Platz einnahm !). Einhundertundzwanzig Stadien oberhalb 
der Mündung des Orontes, in einer ebenso fruchtbaren wie 
landschaftlich schönen Gegend, wo längst schon griechische 
Ansiedler sich niedergelassen hatten, war drei Jahrhunderte 
vor unserer Zeitrechnung die Residenz der Seleuciden zur 
Verherrlichung des Sieges bei Ipsus erbaut und von ihrem 
Gründer Seleukus I. Nikator zu Ehren seines Vaters benannt 


1) Joseph., Bell. Jud. III, 2, 4 Uebertroffen wurde sie nur noch 
von Rom und Alexandria. Noch -Chrysostomus, der aus Antiochia 
stammte, gab die Größe seiner Vaterstadt auf 200 000 Einwohner an. 
Für die Zeit des Augustus hat sie BELocH auf 300 000 freie Einwohner 
berechnet. Vgl. HARNACK, Mission und Ausbreitung des Christentums. 
2. Aufl. I, 6 Ann. ll. 
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wörden. ' Seine "Nachfolger hatten sie dann wiederholt 'be- 
trächtlich vergrößert, so daß sie schließlich aus vier, durch 
Mauern voneinander geschiedenen Städten bestand, die alle 
von einer gemeinsamen Mauer umgeben waren. Ihre Lob- 
redner haben sie ebenso gerne „die große“ (1 neyd&An) wie „die 
schöne“ (N xaXY) genannt und sie als den Gipfel morgenlän- 
discher Pracht gepriesen!,. Die Herren, welche sie nach- 
einander im ‚Besitz hatten, taten, was sie vermochten, um 
ihren Ruhm zu erhalten und zu vermehren. Namentlich An- 
tiochus Epiphanes hat sich nicht genug tun können, sie mit 
Tempeln, Wasserleitungen, Basiliken und Colonnaden zu 
schmücken, und Cäsar und Oktavian, Herodes und Agrippa 
setzten später diese Traditionen fort. Berühmt war vor allem 
die Hauptstraße, die, einen Fahrdamm in der Mitte und Säu- 
lenhallen zu beiden Seiten, sich in einer geraden Linie sechs- 
unddreißig Stadien weit hinzog und in der ganzen Welt nicht 
ihresgleichen hatte. Als die ersten Christen ankamen, konnten 
sie auch schon die neuen Prachtbauten bewundern, welche 
Tiberius erst kürzlich hatte errichten lassen. Ein: besonderes. 
Ansehen verlieh es der Stadt, daß die Kaiser in ihr residierten, 
so oft sie sich im Osten aufhielten. Und wenn sie nicht an- 
wesend waren, erinnerte die Gegenwart des Prokonsuls, der 
seit der Eroberung Syriens durch Pompejus (64 v. Chr.) hier 
seinen Sitz hatte, daran, wem man zu gehorchen hatte, und 
eine starke römische Besatzung sorgte dafür, daß keine Un- 
ruhen entstanden. ; 
Die Bevölkerung stammte aus aller Herren Länder, In 
der Oberschicht waren die Griechen stark vertreten, die der 
Stadt nach dem Willen ihres Begründers das Gepräge geben 
sollten. Euböern und Aetoliern hatte Antiochus der Große 
in ihr eine Freistatt gewährt. - Auch die Mazedonier stellten 
ein starkes Kontingent. Die: eingeborenen Syrer bewohnten 
die Vororte. Besonders zahlreich unter den fremden Ele- 


1) Ammian. Marcell. XXII, 9, 14: Orientis apex pulcher. 


menten waren die Juden, deren Ghetto wir in: dem zweiten 
Stadtbezirk zu suchen haben). "Bereits. 'bei Gründung der 
Stadt hatten sie das Bürgerrecht erhalten. .:Sie waren in allen 
Stücken den Mazedoniern und Griechen gleichgestellt 2). - Zur 
Zeit Vespasians besaßen sie das Recht der Selbstverwaltung, 
deren Organe Josephus Archonten nennt). Die bevorzugte 
Stellung, welche sie einnahmen, war der übrigen Einwohner- 
schaft natürlich ein Dorn im Auge, und nach dem Falle Je- 
rusalems trat diese daher an Titus mit dem Verlangen heran, 
die ebernen Tafeln, auf denen die Gerechtsame der Juden 
verzeichnet waren, für ungültig zu erklären. Am liebsten hätte 
man es gesehen, wenn er die Judenschaft überhaupt ausge- 
wiesen hätte. Aber Titus wies sie mit dem einen wie mit: 
dem anderen Ansinnen ab). Eines besonderen Schatzes 
durfte sich die Hauptsynagoge rühmen. An sie hatten die 
späteren Seleuciden die ehernen Weihgeschenke zurückgegeben, 
die einst Antiochus Epiphanes aus dem Tempel zu Jerusalem 
hatte wegführen lassen. Auch sonst wies die Synagoge kunst- 
volle und kostbare Geschenke auf. Da die Versöhnungspolitik 
der syrischen Regierung den Juden mancherlei Vergünstigungen 
gewährt hatte, so war das jüdische Element mehr und mehr 
angewachsen °). 

Das Zusammenströmen so verschiedenartiger Nationali- 
täten und ihrer Kulturen kam der sittlichen Haltung der 
Bevölkerung nicht zugute. Die Verbindung der griechischen 
mit der syrischen Art ergab einen Menschenschlag, der, der 


1) €. ©. MÜLLER, Antiquitates Antiochenae. Gottingae MDCCCXXXIX, 
p- 28 sq. 

9 Jos Antt. XIE 8,1. 

3) Jos., Bell. Jud. VII, 3,3. Da bei &pxwv av ’Iovöxiov kein Ar- 
tikel steht, so ist wohl mit SCHÜRER, Gesch. des jüd. Volkes im ZtA. 
Jesu Christi, 3. Aufl., III, 39 Anm. 2 anzunehmen, daß es mehrere Vor- 
steher gab. 

4) Jos., Bell. Jud. VII, 5, 2. 

5) Jos., Bell. Jud. VIL, 3, 3. 
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harten Arbeit entwöhnt, üppig, leichtsinnig und wankelmütig 
war. Man ging in das Theater nicht um eines Dramas 
willen, sondern um rauschende Musik, Tänzerinnen, Tier- 
kämpfe und Fechterspiele zu sehen. An die Stelle der Gym- 
nasien waren die Thermen getreten. Man suchte sein Ver- 
gnügen bei Zechen und Schmausen, bei Flötenspiel und Har- 
fenschlagen, und was von den syrischen Flötenspielerinnen zu 
erwarten war, wußten die Lebemänner auch in Rom). Die 
Religion aber, statt die Gewissen zu wecken und die Sittlich- 
keit: zu heben, leistete dem unsittlichen Treiben eher noch 
Vorschub. Nirgends gingen Ueppigkeit und Schwelgerei so 
im Schwange, wie in dem Lustgarten Antiochias, Daphne, 
mit seinem berühmten Apollotempel und seinen glänzenden 
Festspielen. Die Daphnici mores waren in der ganzen Welt 
verrufen ?).. Und wenn Juvenal°) den Ursprüngen der Sitten- 
losigkeit in Rom nachforschte, so machte er weniger die 
Griechen verantwortlich, vor allem wies er nach dem Orontes. 
Hier galt, wenn irgendwo, der Grundsatz: Lasset uns essen 
und trinken, denn morgen sind wir tot®)! 

. Die Mittel zu diesem ausschweifenden Treiben, das nichts 
von Pflichten wußte und ganz auf Genuß eingestellt war, 
bot der Handel. War die Stadt zunächst als eine Schöpfung 
monarchischer Politik entstanden, so waren die militärischen 
Rücksichten, die eine geeignete Zentrale für eine Herrschaft 
über Kleinasien, die Euphratländer und Aegypten verlangten, 
zugleich auch der Entwickelung zur Welthandelsstadt zugute 
gekommen. Da sie näher als ihre Vorgängerin Antigonia an 
das Meer gerückt war und in Seleucia von Anfang an einen 
Hafen besaß, war sie nicht nur ein Knotenpunkt des inneren 
Verkehrs, sondern sie stand auch in unmittelbarer Verbindung 

1) Hor., Sat. 1,2, 1. ) 

2) Vgl. BENzZINGER, Art. Daphne, in: Pauny-WıssowA, Realency- 
klopädie IV, 2136—2138. 

3) Juv., Sat. II, 62. 

4) 1. Kor, 15, 32. 
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mit den Mittelmeerländern!). Die Regsamkeit ihrer Bewohner 
tat das Ihre, um den Aufschwung zur Handelsmetropole zu 
fördern. Die Syrer waren von jeher als eifrige Kaufleute 
bekannt. Regsam und gewandt, tüchtig und. immer auf ihren 
Vorteil bedacht, errichteten sie ihre Kontore bald in allen 
Provinzen des Imperiums. Ganz Syrien hatte Ueberfluß an 
Getreide, Wein und Oel, und wenigstens seine Weine wurden 
nach allen Himmelsrichtungen ausgeführt. Noch bedeutender 
als der Handel mit den Landesprodukten war die Industrie. 
Antiochia besaß eine der Reichswaffenfabriken. Hier wurde 
die Reichsmünze für den Osten geschlagen, und zwar, charak- 
teristisch für den Verkehr nach dem Euphratgebiet, nach der 
Währung im parthischen Babylonien. Die syrische Industrie 
erhielt aus diesem Nachbarreiche ihre Rohstoffe und wurde 

dadurch zur Fabrikation von Leinen und Seide angeregt. 
Im wesentlichen war es ein Durchgangsverkehr, an welchem 
sich die syrischen Kaufleute bereicherten. Seinen natürlichen 
Mittelpunkt aber hatte ihr Handel in Antiochia, wo die ver- 
schiedenen Landwege von den Euphratländern und Palmyra, 
vom Libanon und vom Taurus her einmündeten, und wo 
Seleucia den Verkehr mit allen wichtigen Plätzen des Mittel- 
meeres vermittelte. Ueberall waren diese Kaufleute zu treffen, 
wie sie selber ihre Waren begleiteten. Ueberall hatten sie 
ihre Niederlassungen. „Als Bankiers konzentrierten die Syrer 
in ihren Händen einen großen Teil des Geldverkehrs und 
monopolisierten die Einfuhr der kostbaren Waren der Levante 
und die der Luxusartikel; sie verkauften Wein, Spezereien, 
Glaswaren, Seidenstoffe und Purpurgewänder, und ebenso 
Gegenstände der Goldschmiedekunst, welche den einheimischen 
Handwerkern als Vorlagen dienten“ ?). Interessant ist uns 


1) MommsEn, Römische Geschichte V, 456. 

2) CumonT, Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum. 
Deutsche Ausgabe von GEORG GEHRIG. Leipzig und Berlin 1910. 
S. 128 f. Vgl. MomMsENn V, 464 ff. 
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in diesem Zusammenhange namentlich ihr Handel mit dem 
Purpur, der im Binnenland und an der Küste, vor allem in 
Tyrus verarbeitet wurde; denn wenn wir erfahren, daß in 
Philippi eine Purpurhändlerin, die Proselytin Lydia aus Thya- 
tira,. die Missionare in ihrem Hause beherbergte), so haben 
wir hier ein typisches Beispiel dafür, daß die Mission ‚den 
Wegen des Handels folgte, so wie sie sich im übrigen die 
großen Heerstraßen zunutze machte. Daß man das feine 
Gewürz Syriens in Rom zu. schätzen ‘wußte, bezeugt uns 
Horaz?), dem die wertvollsten Erzeugnisse Asiens, weil sie 
ihren Weg über Antiochia nahmen, kurzweg als Syra merx 
galten ®). An dem schwunghaften Handel hatten alle Schichten 
der Bevölkerung ihren Vorteil, von den Schiffern und Arbeitern 
bis zu den reichen Kaufherren und Fabrikanten, von denen 
uns das Gleichnis von dem reichen Mann und dem armen 
Lazarus mit wenig Strichen ein sehr eindrucksvolles Bild 
entwirft®). Der gesicherte Wohlstand und der solide Lebens- 
genuß der Unternehmer spricht heute noch aus den Trümmern 
ihrer Sommerwohnungen, die in einer Länge von 20 bis 25 
deutschen Meilen den Örontes auf seinem rechten Ufer 


von Apamea bis zu seiner Wendung nach dem Meere be- 
gleiten °). | 

Die Kehrseite dieser glänzenden äußeren Kultur war es 
nun freilich, dab die geistigen Werte sehr niedrig im Kurse 
standen. „Diesem Volke‘, hat MOoMMSEN geurteilt‘), „galt 
nur der Tag. Keine griechische Landschaft hat so wenig 
Denksteine aufzuweisen wie Syrien; das große Antiochia, die 
dritte Stadt des Reiches hat, um von dem Lande der Hiero- 
glyphen und der Obelisken nicht zu reden, weniger Inschriften 

1) Apg. 16, 14 £. 

2) Hor., Od. IL, 7, 8. 

3) Hor., Od. I, 31, 12. 

4) Luk. 16, 1931. } 

5) MoMMSEN V, 469.: 

6) Ebenda 8. 460 £. 


Papa 


hinterlassen als manches kleine afrikanische oder arabische 
Dorf... Nicht mit Unrecht nannte der tyanitische Messias 
des Heidentums oder sein für ihn redender Apostel die An- 
tiochener ein ungebildetes und halb barbarisches Volk und 
meinte, daß Apollon wohl tun werde, sie auch wie ihre Daphne 
zu verwandeln; denn in Antiochia verständen wohl die Oy- 
pressen zu flüstern, aber nicht die Menschen zu reden“. Wirk- 
lich groß scheinen sie nur auf einem Gebiete des geistigen 
lebens gewesen zu sein: im Spotten besaßen sie unbestritten 
die Meisterschaft. unter allen Großstädten des Reiches. Dem- 
gemäß haben sie auch in der Schriftstellerei nur in der Satire 
sich ausgezeichnet, neben welcher sie Liebes- und Räuberge- 
schichten und andere Vorgänger der Hintertreppenliteratur 
schätzten. Kaum einen Namen von Bedeutung hat dieses 
Volk zur Weltliteratur beigesteuert. Von dem Dichter Archias, 
der aus Antiochia gebürtig war, ist uns nichts erhalten; wir 
werden den Verlust verschmerzen können. 

In seiner Verteidigungsrede für diesen Sohn der syrischen 
Hauptstadt hat Cicero, um seinen Klienten in eine recht 
vorteilhafte Beleuchtung zu rücken, Antiochia gleichwohl nicht 
nur als berühmten Handelsplatz, sondern mehr noch als Sitz 
wissenschaftlich durchgebildeter Leute und schöngeistiger 
Studien bezeichnet !). Geflunkert braucht er damit nicht zu 
haben. Auch wenn die Stadt kein Boden für eine ernsthafte 
und selbständige Pflege der Künste und Wissenschaften war, 
so bot sie doch in dieser Hinsicht gewiß, was jede Großstadt 
damals zu bieten hatte: die moralisierende Popularphilosophie 
mit ihrer praktischen Abzweckung auf das Leben. In den 
Rahmen, den uns Cicero mit jener Charakteristik des Platzes 
gegeben hat, dürfen wir ein Kleingemälde des wissenschaft- 
lichen Lebens einfügen, wie es uns aus jener Zeit auch sonst 
von den Städten bekannt ist, zunächst getragen von den Neu- 





: 1) Cie., Pro Archia poeta, ce. 4: celebri quondam urbe et copiosa 
atque eruditissimis hominibus liberalissimisque studiis affluenti. 
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pythagoreern, dann aber vor allem und besonders wirksam 
von der cynisch-stoischen Propaganda, deren Wanderprediger!) 
im derben Mantel und langen Haar, mit Ranzen und Knoten- 
stock jetzt zum ‘Bilde jeder Großstadt gehörten und unter 
polternden Scheltreden’ den Kampf gegen die verderbte Welt 
aufnahmen. In den vornehmen Häusern gingen sie als Seel- 
sorger ein und aus. Man vertraute ihnen die Söhne der an- 
gesehensten Familien zur Erziehung an und schickte sie mit 
ihnen auf die Universität. Trat ein Unglücksfall ein, so er- 
schienen sie mit den Tröstungen der Philosophie, und noch 
an den Betten der Sterbenden wurden ihre Dienste in An- 
spruch genommen. Als ihre eigentliche Aufgabe betrachteten 
sie es, die Menschen aus der zerstreuenden und zersplitternden 
Vielgeschäftigkeit, von der Lust und den Scheinwerten dieser 
_ vergänglichen Welt in die Stille des eigenen Herzens, zur 
Wiedergeburt, zur Selbsterziehung, zum Kampf um die eigene 
Seele und ihr Heil aufzurufen. . Persönliches Leben war das’ 
Grundthema, das sie in mannigfachen Abwandlungen immer 
von Neuem behandelten. Aber dieses persönliche Leben sollte 
den Einzelnen nicht isolieren, sondern ihn hineinführen in 
Seelengemeinschaft mit anderen, die er förderte, und von 
denen er selber Förderung empfing. Der Boden freilich, auf 
welchem sich das persönliche Leben der Gebildeten aufer- 
baute, war gerade in Antiochia ärmlich genug. Er war hier, 
wie übrigens damals allgemein, gekennzeichnet durch einen 
Sternenglauben und einen damit zusammenhängenden Fata- 
lismus, dessen Trostlosigkeit uns bei Vettius Valens auf jedem 
Blatte entgegenstarrt: „Menschliche Freiheit ist eitler Wahn, 
des Schicksals Gesetze schlagen jeden in Ketten. Eine Beute 
und ein Spielball in den Händen der göttlichen Kräfte, be- 
sonders der bösen, die das Uebergewicht über die guten haben, _ 
wird der Mensch in Leiblichkeit und Schuld, in die bestän- 


l) WENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Beziehun- 
gen zu Judentum und Christentum, 2. u. 3. Aufl. 8. 88. 
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digen Irrungen des Lebens verstrickt und zur Strafe von den 
Geistern gequält und gepeinigt“!). Das sind die ororyeia 
Tod xöopou gegen die sich Paulus gewandt hat. Hier lag der 
Grund für jene Erlösungssehnsucht, die doch den Weg aus 
Resignation und Hoffnungslosigkeit zu Lebensmut und Lebens- 
freude nicht zu finden vermochte. 

Neben der philosophischen Propaganda stand das An- 
gebot mannigfaltiger religiöser Kulte. Syrien und seine Haupt- 
stadt kann für jene Zeit als ein lebendiges Kompendium be- 
zeichnet werden, aus dem wir heute noch den Synkretismus 
des Zeitalters ablesen können mit allen religiösen Anschau- 
ungsformen von dem Kult heiliger Steine an bis an die 
Schwelle des Monotheismus. Eine inbrünstige Frömmigkeit 
war in Syrien von jeher zu Hause?), und die Priesterschaft 
war eifrig darauf bedacht, den Schatz heiliger Ueberliefe- 
rungen zu hüten, sie verstand sich aber auch auf die Kunst, 
nötigenfalls von dem buchstäblichen Wortlaut zu einem gei-. 
stigen Verständnis weiterzuführen. So hielt die große Menge 
an den überlieferten Formen der Frömmigkeit fest, und den 
Eingeweihten erschloß sich die Weisheit der Mysterien. Noch 
lebte der alte religiöse Naturalismus mit seiner Verehrung 
heiliger Berge und heiliger Wasser, heiliger Bäume und hei- 
liger Tiere. Daneben opferte man nach wie vor dem Hadad 
und den anderen alten Baalim, und der Juppitertempel auf 
dem Mons Casius, dessen Kultus Julian später zu erneuern 
suchte 3), gab Zeugnis von der Werbekraft, welche diese Kulte 
auch jetzt noch auf römische Ausländer ausübten. In be- 
sonders hohem Ansehen stand die Dea Syra Atargatis, für 
die Nero eine Zeitlang eine gewisse Vorliebe hatte, und die 
auf ihrem Löwengespann den Weg bis zu dem vallum Hadriani 





1) Bei WEnpLAnND S. 156. B 
2) Vgl. über die syrische Religion: CHANTEPIE DE LA SAUSSAYE, 
Lehrbuch der Religionsgeschichte, 2. Aufl. I, 222 ff. 

3) C. O. MÜLLER, |. c. 108. 
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in England gefunden hat!). Dazu kamen lokale Kulte. 
So feierte Antiochia als Stadtgöttin eine Jungfrau, die bei 
Gründung der Stadt geopfert worden war?). Auch auswärtige 
Gottheiten waren in das syrische Pantheon aufgenommen 
worden. Der babylonische Bel, zuerst von Palmyra über- 
nommen, wurde in ganz Nordsyrien verehrt?). Unter den 
Seleuciden hatte man sich dann an die griechischen Gott- 
heiten gewöhnt, von denen namentlich Apollo unweit Antiochia 
in Daphne seinen Lorbeerhain mit dem berühmten Tempel 
hatte). Besonders erfolgreich war die Werbetätigkeit der 
Synagoge, die wenigstens auf die Hellenen eine sehr große 
Anziehungskraft ausübte und aus ihren Reihen einen starken 
Zugang an Proselyten erhielt). Nicht vergessen dürfen wir 
den Einfluß Babels, unter welchem sich der Blick von der 
Erde und den Gaben der Baalim. zum Himmel erhob: dert 
fing man nun an, die ewigen Götter zu sehen, die von den 
Gestirnen herab die Geschicke der Sterblichen leiteten, und 
nach dem Tode ihnen gleich und ihrer Ewigkeit teilhaftig zu 
werden, ward das letzte Ziel gläubiger Sehnsucht. All die 
vielen Gottheiten aber galten immer mehr nur noch als ver- 
schiedene Offenbarungsformen des einen, höchsten Gottes. 
Man war auf dem Wege zum Monotheismus. Wir werden 
OUMONT $) zustimmen, wenn er das Ergebnis dahin zusammen- 


1) Cumont 8. 132, 

2) Smitu, Die Religion der Semiten (deutsche Ausgabe) $. 286. 
Ihr Festtag war der 22. Mai. 

3) Coumont 8. 145. 

4) WASER, Art. Daphne in: PAULY-WıIssowAs Realenzyklopädie IV, 
2138 f.: Als Seleukus I. Nikator in der Gegend von Antiochia am Orontes 
Jagte, wühlte sein Pferd mit dem Hufe eine Pfeilspitze aus dem Boden 
mit der Aufschrift ®oißov, woraus man schloß, hier sei die Verwandlung 
der Daphne vor sich gegangen, und Apollo habe hier aus Schmerz über 
den Verlust seine Pfeile fallen lassen. Liban. Antioch. 123023 

5) Jos., Bell. Jud. VII, 3, 3: &st ze Tpooayönevor als Ipmoxelaus mod 
nANVog “EAANvWy Aaxeivoug Tpönw ıy! nolpav adräv nenolyvro. 


6) A. a. 0.8. 158. 
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faßt: „Eine einzige, allmächtige, ewige, allumfassende, unnenn- 
bare Gottheit, die sich in der ganzen Natur kundgibt, deren 
glänzendste und kraftvollste Offenbarung jedoch die Sonne 
darstellt — das ist die letzte Formel, in welche die Religion 
der heidnischen Semiten und in ihrer Nachfolge die der Römer 
ausmündete.e Man brauchte nur noch eine Fessel zu zer- 
schneiden, indem man diesen Gott, der in einem fernen 
Himmelsraum residierte, über die Welt zu einsamer Größe 
erhob, um zum christlichen Monotheismus zu gelangen.“ 

Es konnte nicht ausbleiben, daß das Christentum, wenn 
es erst einmal in dieser Stadt festen Fuß faßte, auch seiner- 
seits eine große Wandlung durchmachte. Es kam nicht nur 
mit dem vollen Segen des Evangeliums, um auf die letzten 
und größten Fragen des Menschenherzens zu antworten, die 
hier zuletzt doch immer mehr nur empfunden und umschrieben 
als wirklich gelöst wurden. Es erfuhr auf diesem Boden zu- 
gleich auch eine Erweiterung und Bereicherung durch Ein- 
gehen in neue Gedankenkreise. In typischer Weise stellt sich 
uns dieser Vorgang in der Uebernahme des Fisches und der 
Taube, der heiligen Tiere des Landes, als Symbole für Chri-" 
stus und den Geist dar!). Und mehr noch: es erlebte hier 
eine Befreiung aus den Schranken, in denen es sich bisher 
gehalten hatte. Solange es seinen Mittelpunkt nur in dem 
kleinen, bigotten Jerusalem hatte, wo jeder Stein den Preis 
des auserwählten Volkes verkündete und tausend Fäden der 
‚Erinnerung und der Pietät es mit seiner Herkunft aus dem 
Judentum verknüpften, solange stand es immer in Gefahr, 
bald als jüdische Sekte zu enden. Hier aber in Antiochia 
trat es in Fühlung mit der großen Welt und all den Kräften, 
die die Zeit bewegten, und mußte sich innerlich mit ihnen 
auseinandersetzen. Hier mußte es sich seines Berufes be- 
wußt werden, als Salz der Erde und als Licht der Welt zu 
wirken. Hier mußte es in den gewaltigen Kampf der Geister 


1) Cumont S. 137. 
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eintreten und im Wettbewerb mit ihnen seine innere Ueber- 
legenheit über den Naturdienst der Barbaren und über die 
Moralphilosophie der 'Hellenen beweisen. Hier wurde ihm 
für seine ganze Zukunft die Losung geradezu aufgedrängt: 
Nicht Kephas, sondern die Welt! 
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Die Anfänge des Christentums in Antiochia weisen zurück 
nach Jerusalem und setzen die Linie fort, die von Jesus zu 
Stephanus führt. 

Jesus hat sich als den bezeichnet, der auch größer sei 
als der Tempel!). Dem Tempelgebäude hat er den Unter- 
gang in Aussicht gestellt: Es wird kein Stein auf dem andern 
' bleiben?). Und dem Tempeldienste hat er keine besseren 
Aussichten eröffnet; daß er ankündigte°®), er wolle an die 
Stelle des mit Händen gemachten Tempels einen anderen 
setzen, der nicht mit Händen gemacht sein sollte, hat zuletzt 
dem Hohenrate als Anklage gegen ihn dienen müssen. 
Auch zu dem Gesetze hat er eine durchaus freie Stellung 
eingenommen. Dem Sabbathgebot gegenüber hat er den 
Grundsatz aufgestellt, daß des Menschen Sohn Herr sei auch 
über den Sabbath ®). Und der Autorität der Thora hat er 
seine eigene Autorität gegenübergestellt: Ihr habt gehört, daß 
zu den Alten gesagt ist — Ich aber sage euch!) 

Es ist nicht zufällig, daß gerade in den Kreisen der aus 
dem Diaspora-Judentum hervorgegangenen Jünger diese weiter- 
treibenden Gedanken Jesu aufgegriffen wurden. Denn draußen 
im Imperium, wo .man Fühlung hatte mit dem Denken und 
Leben der Völkerwelt, war der Horizont weiter und freier 
als in Jerusalem, wo man sich noch immer mit derselben 
1) Matth. 12, 6. 

2) Matth. 24, 2. 

3) Marc. 14, 58. 


4) Marc. 2, 28. 
5) Matth. 5, 21—22. 27—28. 31—32. 33—34. 38—39. 43—44. 
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unbelehrbaren Selbstgenügsamkeit wie in den Tagen Jere- 
mias!) darauf versteifte: Hier ist des Herrn Tempel! Hier 
gab es?) Richtungen, die den Tempeldienst zumal mit seinen 
blutigen Opfern für unwesentlich, wenn nicht gar für be- 
denklich hielten und die äußerliche Erfüllung des Gesetzes 
neben der Moral gering anschlugen. Ihnen standen aber, 
zum Teil in demselben außerpalästinensischen Judentum An- 
schauungen gegenüber, für welche das Gesetz eine wahr- 
haft „mythologische Größe“ war. Der Siracide®) erblickte 
in ihm die sichtbare Erscheinung und Verkörperung derselben 
Weisheit Gottes, die die Welt geschaffen. Und die „Himmel- 
fahrt Moses“ *) verstieg sich sogar zu dem Satze, Gott habe 
die Welt um des Gesetzes. willen erschaffen. Aber auch 
Philo erklärte: „Solange Sonne und Mond und der ganze 
Himmel und die Welt steht, solange sollen die Gesetze Moses 
gelten, unbeweglich und unerschüttert, wie mit Siegeln der 
Natur selbst versiegelt.“ Und selbst der freisinnige Josephus 
tröstete sich Apion gegenüber: „Wenn wir auch des Reich- 
tums, der Städte und der andern Güter beraubt würden, so 
bleibt uns doch unser unsterbliches Gesetz“ 5). Ueber diese 
Frage disputierten die hellenistischen Judenchristen Jerusa- 
lems mit den Juden in der Synagoge, welche die Landsmann- 
schaften der Cyrenaica und Alexandrias mit derjenigen Roms 
gemein hatten, und in der anderen, welche die Juden aus 
Cilicien und der römischen Provinz Asien miteinander be- 
nutzten 6). Der Hauptvertreter des jüdischen Standpunktes 





1) Jer. 7, 4. 
x HARNACK, Mission und Ausbreitung des Christentums usw. 2. Aufle 
1, 48. 

3) Jes. Sir. 24, 8 ff. 

4) Assumptio Mosis 1, 11, 

5) Vgl. HAuSRATH, Jesus und die neutest. Schriftsteller I, 315 f. 
BoussErt, Religion des Judentums usw. S. 81f. 

6) Apg. 6,9. Die Wiederholung des Artikels vor den Ciliciern und / 
Asiaten deutet deutet doch wohl an, daß diese eine Gruppe für sich 


Bauer, Antiochia. 92 
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dürfte Saul von Tarsus gewesen sein. Ihm stand als W ort- 
führer des hellenistischen Judenchristentums Stephanus gegen- 
über, einer der Siebenmänner, denen der Dienst an den Armen 
der Gemeinde oblag. Dieser ging über die Linie hinaus, 
welche die Verkündigung der Zwölf bisher stets inne gehalten 
hatte, und verkündigte nicht nur die Messianität und Er- 
höhung Jesu, sondern er knüpfte auch an die Worte Jesu 
über das Ende des Tempel- und Gesetzesdienstes an. Was 
er bei seinen Disputationen ausführte, das empfanden seine 
jüdischen Gegner als Blasphemie. Wenn er auch nicht dazu 
aufforderte, sich über den Kultus und die Beobachtung der 
Thora hinwegzusetzen, sondern nur den Untergang dieser 
beiden Palladien des Judentums in Aussicht stellte 1), so sah 
er sich doch bald vor das Synhedrium gestellt, wo die Zeugen 
gegen ihn aussagten: Wir haben ihn sagen hören: Dieser 
Jesus der Nazoräer wird diese Stätte zerstören und die Sitten 
ändern, welche uns Mose gegeben hat. Die Absicht einer 
Lästerung konnte dem Angeklagten zwar nicht nachgewiesen 
werden, und insofern bezeichnet die Apostelgeschichte die 
Gewährsmänner des Hohenrates mit Recht als falsche Zeugen. 
Aber die Verteidigungsrede des Stephanus bestätigte inhalt- 
lich die Richtigkeit der gegen ihn erhobenen Beschuldigungen. 
Die Verhandlungen nahmen ein tumultuarisches Ende. Eine 
Befassung des Landpflegers mit dem Prozeß kam anscheinend 
‚nicht in Frage, offenbar war Pilatus gerade abgerufen worden 
und sein Nachfolger noch nicht eingetroffen. So wurde, ohne 
daß ein ordnungsmäßiges Todesurteil herbeigeführt worden 
‚wäre, die Steinigung als die im Gesetz vorgesehene Strafe 
für Gotteslästerung an dem kühnen Hellenisten vollzogen. 


bilden, ebenso wie die Libertiner, Cyrenäer und Alexandriner. Ueber 
die Libertiner vgl. die Kommentare. 

1) Darauf deuten die Futura Ape. 6,14. Wie stark diese Anschau- 
ung auch auf das Judenchristentum eingewirkt hat, zeigt Offb. 21, 22, 
wo der Seher in der Stadt Gottes keinen Tempel sieht, da der Herr, 
der allmächtige Gott, ihr Tempel ist und das Lamm. 
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Die Hinrichtung des Stephanus war das Zeichen zum 

Beginn einer großen Verfolgung, die jetzt über die Gemeinde 
zu Jerusalem hereinbrach. Bezeichnenderweise blieben dabei 

die Apostel !) unbehelligt, da sie sich nur durch ihren Glauben, 
der Messias sei bereits vorläufig einmal in der Person Jesu 
erschienen, von dem herrschenden Judentum unterschieden, 
aber nicht die für jüdische Ohren so anstößigen Reden des 
Stephanus über die Abrogation von Tempel und Gesetz beim 
Erscheinen des Messias wiederholten. 

Zu ihrer Kehrseite hatte die Verfolgung nun aber eine 
weitere Ausbreitung des neuen Glaubens. . Jüdäa und Samaria 
erhielten damals ihre ersten christlichen Niederlassungen. 
Noch weiter ?) zogen andere Jünger, die nach Phönizien und 
Cypern übersiedelten. Manche ‘wählten auch . das syrische 
Antiochia zu ihrer Heimat. Von den neuen (semeinden, die 
sich so bildeten, ist diejenige von Antiochia bei weitem die 
wichtigste geworden. Denn hier erhielt in der Folge: die 
junge Religion ihre zweite Metropole. Während Jerusalem 
sich immer mehr zu einer Hochburg des judaistischen Christen- 
tums gestaltete, erwuchs in Antiochia aus den hellenistischen 
Gesinnungsgenossen des Stephanus eine Diasporakirche, die 
bald dazu überging, auch ‚außerhalb der Juden und Prose- 
lyten Mission zu treiben. 

Die Namen der Begründer dieser (semeinde sind uns 
nicht überliefert. Wenn uns aber unter den Siebenmännern, 
die für den Dienst an den Witwen und Armen der Helle- 
‚nisten in Jerusalem bestellt worden waren, ein Proselyt namens 
Nikolaus aus Antiochia genannt wird®), so haben wir als 
selbstverständlich anzunehmen, daß dieser Mann sich vor der 
Christenhetze in Jerusalem in seine alte Heimat zurückzog ?). 





1) Apg. 31. 

2) Apg. 11, 19. 

3) Ape. 6,5. 

4) Nach HARNACK a. a. O. I, 45 Anm. 1 darf man Am in 
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Ihren Anschluß suchten die Flüchtlinge, wie vorber in 
Jerusalem, so auch jetzt: wieder in Antiochia an der Syn- 
agoge. Wenn uns dabei erzählt wird), daß sie den Juden 
das Wort verkündigten, so heißt das nicht nur, daß sie Jesus 
als den Messias predigten, sondern daß sie auch die Dispu- 
tationen über die mit der Parusie erfolgende Aufhebung des 
Tempeldienstes und der Thora fortsetzten, die in Jerusalem 
ein so blutiges Ende gefunden hatten. Hier in Antiochia wo 
kein Tempel und kein Synhedrium war, konnten sie ungestört 
die Worte Jesu wiederholen, die über das Judentum hinaus- 
führten. 

Setzten somit die Wortführer der jungen Gemeinde zu- 
nächst nur auf anderem Boden die Tätigkeit fort, die sie 
bereits in Jerusalem begonnen hatten, so trat eine folgen- 
reiche Aenderung ein, als Brüder von Üypern und Üyrene 
eintrafen, die dazu übergingen, auch den Hellenen das Evange- 
lium von dem Herrn Jesus zu verkündigen?).. Damit war 
der erste Schritt zur Heidenmission getan. Da die Hellenen 
vor allem in der Oberschicht der Bevölkerung vertreten waren, 
so wird wenigstens für Antiochia die These DEISSMANNs, das 
Urchristentum habe sich vorzugsweise aus den unteren Schichten 
rekrutiert®), einzuschränken sein, worauf auch die spätere 
Angabe der Apostelgeschichte führt, daß zu der antiocheni- 
nischen Gemeinde ein Spielkamerad *) des Tetrarchen Herodes 
gehört habe. Und ebenso setzt es einen gewissen Wohlstand 


den Apg. 18, 1 erwähnten Propheten und Lehrern Simeon Niger, Lucius 
von Cyrene und Manaön die Gründer der Gemeinde erkennen. Er 
übersieht dabei, daß sie ihre Aemter nicht einem Verdienst um die Be- 
gründung der Gemeinde, sondern charismatischer ‚Begabıme verdankten. 

1) Agp. 11, 19. 

2) Ape. 11, 20. 

3) Verhandlungen des 19. Evang.-soz. Kongresses in Dessau 1908. 
8. 8 fl. 

4) Als den „Vertrauten“, nicht den „Milchbruder“ des Herodes will 
HARNACK, Mission usw. ?I, 282 Anm. 2 den oövraopog Apg. 13,1 ver- 
standen haben. 


der Gemeindeglieder voraus, wenn wir: später von einer Kol- 
lekte hören, die bei einer allgemeinen Hungersnot von An- 
tiochia nach Jerusalem abging!). Gerne 'wüßten wir die 
Namen jener Herolde der Heidenbekehrung. Mit einiger 
Bestimmtheit dürfen wir für sie wohl Lucius von Cyrene re- 
klamieren, den uns die Apostelgeschichte (13, 1) unter den 
Propheten und Lehrern der Gemeinde erwähnt. Darüber 
hinaus können wir höchstens noch vermuten, daß unter ihnen 
auch jener Simon von Cyrene gewesen sei, der dem. Herrn 
einst das Kreuz nachgetragen hatte?). Daß auch Barnabas 
zu ihnen zu zählen sei, wäre nur unter der; Voraussetzung 
möglich, daß die Angabe der Apostelgeschichte (11, 22), die 
seinen Eintritt in die antiochenische Gemeinde in einen 
späteren Zeitpunkt verlegt, unzutreffiend wäre. ‘An sich ist 
es wenig wahrscheinlich, dab ein Mann, der nachmals vor 
den Judaisten so schnell kapitulierte, wie er es getan hat?), 
mit unter den Bahnbrechern einer so kühnen Neuerung ge- 
wesen sein sollte. Dagegen scheint es, daß sich am der 
Heidenpredigt bald auch jener Proselyt Nikolaus. beteiligte 
und in ihr zu einer führenden Stellung gelangte. Auf ihn 
führt die alte Ueberlieferung 2) die Nikolaiten in Ephesus und 
Pergamum zurück®), die ebenso wie die Lügenapostel zu 
Ephesus den hellen Zorn des Apokalyptikers entflammten. 
‚Ihre Sünde bestand darin, daß sie sich mit dem Genuß von 
Götzenopferfleisch in der Richtung bewegten, die Paulus den 
Korinthern gewiesen hatte®). Die Unzucht aber, die ihnen 
außerdem schuld gegeben wird, wurde von dem gesetzesstrengen 
Judentum in den Mischehen mit Heiden erblickt”), die in 


1) Apg. 11, 29 £. 

9) Mare. 15, 21. 3) Gal. 2,13. 

4) Iren, adv. haer. I, 26, 3. 

5) Offb. Joh. 2, 6. 14. 

6) 1. Kor. 8. 

7) Hierauf führt die Erwähnung Bileams nach 4. Mose 31, 16. Vgl. 
RrrscHt, Die Entstehung der altkath. Kirche. 2. Aufl. S. 135. 


den Missionsgemeinden häufig genug vorkamen. Die Niko- 
laiten sind also die Vertreter des Heidenchristentums in jenen 
Gemeinden. Daß man, sie als solche gerade nach dem Prose- 
lyten Nikolaus benannte, ist ohne weiteres verständlich, wenn 
dieser Mann schon an den Anfängen der Heidenkirche ge- 
_ standen hatte. 

Von dem Groll, mit welchem der Apokalyptiker noch 
nach Jahrzehnten auf den Begründer der Heidenmission 
zurückgeblickt hat, war in Antiochia selbst nichts zu spüren. 
Es wird uns nichts davon berichtet, daß die Gläubigen aus 
der Beschneidung an der neuen Praxis Anstoß genommen 
hätten. Auch die Synagoge verhielt sich ganz ruhig. Viel- 
leicht waren die neuen Glieder der Gemeinde vorzugsweise 
aus den Kreisen der Yoßoütevo: hervorgegangen, die schon 
bisher Fühlung mit dem Judentum gewonnen hatten !). Jeden- 
falls weiß die Apostelgeschichte?) einen großen Erfolg zu 
melden: „Die Hand des Herrn war mit ihnen, und eine große 
Anzahl wurde gläubig und bekehrte sich zu dem Herrn.“ 
Die Quintessenz ihres Glaubens ist in diesem Satz bereits 
mitenthalten; es war das Bekenntnis zu Jesus als dem Kyrios?). 
Neben die „Herren“, die man in Syrien als Baalim verehrte, 
neben den „Herrn“, der in Byblos als Adonis eines seiner 
größten Heiligtümer hatte, stellte die ‚JJüngergemeinde von 
Antiochia ihren Meister und legte ihm das övop« db Öntp räv 
övon« beit), nämlich eben den Kyrios-Namen, der in ihrer 
Mitte bisher einzig Jahweh vorbehalten geblieben war. Die 
Erhöhung zum Kyrios aber war für ihn bedingt durch seine 


1) Vgl. HARNAcK, Mission usw. ?I, 46 f., der den Satz Havrus: Je 
ne sais, s’il y est entre, du vivant de Paul, un seul paien — je veux 
dire un homme, qui ne connüt pas dejä, avant d’ y entrer, le judaisme 
et la Bible zwar für übertrieben, aber doch für wesentlich richtig hält. 

2) Act. 11,21. 

3) Es ist beachtenswert, wie oft dieser Name im Zusammenhang 
der Stelle für Jesus wiederkehrt. g 

4) Phil. 2, 9. 


Erniedrigung und seinen Gehorsam. bis zum Kreuzestode. Es 
lag gerade in Antiochia nahe genug, diese Botschaft von dem 
Gekreuzigten und Erhöhten ‘neben den Mythus von dem 
sterbenden und wiederauferstehenden Gott und Heiland zu 
stellen, der bei den Phöniciern Adonis, bei den Römern der 
phrygische Attis, bei den Babyloniern Tammuz und bei den 
Aegyptern Osiris hieß, und mit einer Art von antithetischer 
Theologie trat man der heidnischen Umwelt entgegen und 
erklärte: Was ihr meint, das haben wirt)! Der Titel aber, 
den man dem Kyrios Jesus beileste, war der vom Judentum 
übernommene Messiasname, den bereits die Urgemeinde durch 
Petrus auf den Erhöhten übertragen. hatte?): der Kyrios ist 
Christos. Das Bekenntnis zu diesem Christos pflanzte sich, 
wie bald darauf in Rom, auch in’Antiochia von der Synagoge 
auf die Straße fort und wurde zum Schibboleth der antioche- 
nischen Jüngergemeinde, deren Glieder nach ihm zuerst 
Christen genannt wurden°®). Von hier aus hat der Name 
seinen Weg in die Welt angetreten. Xptoroö ei tönte es 
bald aus den Konventikeln Korinths ihrem Stifter entgegen ®); 
Opeig && Xprotob £ote gab er esihnen mit Nachdruck als Mah- 
nung zurück); und als Echo hallte das Xprorod eivar aus dem 
Munde seiner judaistischen Gegner. wieder ®). Wie in Korinth, 
so kannte man den neuen Namen aber auch in Kleinasien ”). 
Und wie in den Gemeinden, so war er auch dem Volk in 
Rom bei dem großen Brande®) bekannt. Daß er um die- 
selbe Zeit auch Agrippa geläufig war, wie die Apostelge- 
schichte voraussetzt ?), ist an sich nicht unwahrscheinlich. 
Fragen wir, wodurch die Verkündigung des Evangeliums 


\ 1) Vgl. J. Wnıss, Das Urchristentum 8. 69 f. 
2) Apg. 2, 36. 3) Apg. 11, 26. 
Ar lokor..l, 12. 5) 1. Kor. 3, 23,, 
61, 22Kor. 10,7. 
7) 1. Petr. 4, 16. 
8)- Tae., Ann. XV, 44. 
9) Act. 26, 28. 
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in Antiochia eine so große Wirkung erzielte, so werden wir 
mancherlei in Betracht zu ziehen haben. Zunächst!) hatte 
es vor den Mysterienkülten und dem ganzen syrischen Syn- 
kretismus eine ungeheure Einfachheit voraus. Es bedurfte 
keiner Tempel und Grotten, sondern verkündigte: der Tempel 
Gottes ist heilig, der seid ihr 2). Kein orgiastisches Schellen - 
geklingel 3), wie bei den lärmenden und aufgeregten orienta- 
lischen Kulten, die sich neben ihm breit machten, brauchte 
ihm erst Gehör zu verschaffen. Das Moment des Pneuma- 
tischen und Ekstatischen und Visionären, das auch bei ihm 
nicht fehlte, wurde zuletzt immer in die Bahn der Ordnung 
und der Sittlichkeit gelenkt und auf den köstlichen Weg der 
Liebe gewiesen ®). Die Kultnamen aber, unter denen der 
Kyrios Jesus verehrt wurde, waren einfach und jedermann 
verständlich: der Hirte, der Heiland, der Knecht Gottes, das 
Licht der Heiden, das Lamm und wie sie alle heißen. Nament- 
lich dem owrjp muß man in einer Stadt, deren Bewohner 
nach Errettung aus schwerer Not zu dem Zedgs owrip aufzu- 
schauen pflegten®), sofort ein inneres Verständnis entgegen- 
gebracht haben. Hinter allen diesen christlichen Namen aber 
stand ein Lebensbild, so ergreifend, so schlicht und erhaben 
zugleich, daß es jeden anderen Mythus in Schatten stellte. 
Nicht erst den Philippern ist der grandiose Gegensatz 6) zu 
Gemüte geführt worden, wie Christus ‚Jesus, der da war in 
Gottesgestalt, doch das Gottgleichsein nicht wie einen Raub 
ansah, sondern sich selbst entäußerte und Knechtsgestalt an- 
nahm, in Menschenbild auftrat,'im Verhalten wie ein Mensch 
befunden ward und sich selbst erniedrigte, wie ihn Gott dann 
aber noch über die Herrlichkeit erhob, die er zuvor schon 


1) Vgl. Deissmann, Das Urchristentum usw. 8. 24. 
2) Kor 9,.10:50019! 

3) 1. Kor. 13, 1. 

4) 1. Kor. 14, 40; Gal. 5, 22;*1. Kor. 12, 31. 

5) C. O0. MÜLLER |]. c. 15. 

G)aekNle2 5 1, 
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inne hatte, und an ihm seitdem die Verheißung erfüllt: mir 
soll sich jedes Knie beugen! Dazu kam der Ausblick, den 
der neue Kult in die Zukunft eröffnete!). Die jenseitige 
Welt, die man seit den Tagen Platos als die wahre Welt 
anzusehen gewohnt war, und die man bereits durch die Syn- 
agoge als die zukünftige Welt kennen gelernt hatte, war hier 
mit einem Male zum Greifen nahe gerückt: die sichtbare 
Welt, dieses Gerüst der ewigen Welt, ist schon im Abbruch 
begriffen 2); der aibv pn&iXwv zieht bereits herauf; Maran 
atha — der Herr ist nahe?)! Es war die Stimmung: 

Es wird nicht lang mehr währen, 

Harrt noch ein wenig aus! 

Es wird nicht lang mehr währen, 

Dann kommen wir nach Haus! 
Vor allem aber lag die werbende und überzeugende Macht 
des Evangeliums daran, daß es erfahren wurde als die 
Kraft Gottes, die allen Rettung und Heil brachte, welche 
ihm vertrauten ?). Es zeigte den lebendigen Gott, der nicht 
bloß der Juden Gott, sondern auch der Heiden Gott sein 
wollte ?), der seines eigenen Sohnes nicht verschonte, sondern 
ihn für alle dahingab, um ihnen in ihm alles zu schenken ®), 
der seine Boten aussandte mit dem großen Weck- und Gnaden- 
ruf: Lasset euch versöhnen mit Gott!?). Da wurde die ganze 
Ueberlegenheit der neuen Kultgemeinde offenbar: Das Gottes- 
reich bestand nicht in Worten, sondern in Kraft). 
Die Verfassung, welche diese neue Kultgemeinde sich in An- 

tiochiagab, istdeshalb von besonderer Wichtigkeit geworden, weil 


1) Vgl. Hausrara, Neutest. Zeitgesch. Il, 723 f. 
2) 3. Kor. 7, 31. 

3) 1. Kor. 16, 22; Phil. 4, 5. 

4) Röm. 1, 16. 

5) Röm. 3, 29. 

6) Röm. 8, 32. 

2) 2. Kor. 5, 20. 

8) 1. Kor. 4; 20. 
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sie durch die Mission, die schon frühe von Antiochia ihren 
Ausgang nahm, auf all die Gemeinden in Öypern und Klein- 
asien, in Macedonien und Griechenland, die von hier aus 
begründet wurden, übertragen worden ist. Auffallenderweise 
ist sie aber, soviel ich sehe, noch nie für sich untersucht 
worden. Wenn ich das Material richtig verstehe, das uns 
über sie erhalten ist, so stellt sie sich uns folgendermaßen 
dar: . Es kreuzen sich in ihr zwei verschiedene Prinzipien, 
ein organisatorisches und ein charismatisches. Bei der Frage 
nach der Herkunft des organisatorischen Prinzips kann man 
an die Vorbilder denken, die der %iaocs bot, oder an die 
Formen, in denen das gemeinsame Leben einiger Philosophen- 
schulen verlief, oder an. die Ordnungen der. Synagogen. Das 
Nächstliegende ist auch in diesem Falle das Wahrschein- 
lichste. Der Ursprung des Christentums aus dem Judentum - 
läßt vermuten, daß man zuerst in Jerusalem und demgemäß 
dann auch in Antiochia sich nach dem Beispiel des Juden- 
tums richtete, in dessen Synagogen es &pxovres und Unmmperar 
gab). Die äpxavtes der christlichen Gemeinde wurden, wie 
die Mitglieder der jüdischen ovv&öpıe ?), als rpeoßurepor be- 
zeichnet). Die antiochenische Quellenschrift der Apostel- 
geschichte, die uns im wesentlichen unverändert erhalten ist, 
nennt npeoßbtepo: die Vorsteher der Urgemeinde zu Jerusalem, 
d. h. ohne Zweifel in erster Reihe?) die zwölf, an die man 
sich wandte, wenn man etwa den armen Gliedern ihrer Ge- 
meinde eine Kollekte übermittelte5). Die Presbyter von An- 
tiochia werden uns nicht namentlich aufgezählt. Ein Anlaß, 
sie besonders zu erwähnen, lag nicht vor. Wir werden sie 
vor allem unter den Gründern der Gemeinde zu suchen haben, 





l) Hourzmans, Pastoralbriefe 8. 194 ff. 

I er Rue 

3) Vgl. Lönıng, Die Gemeindeverfassung des Urchristentums. 8.65 ff. 

4) Daß es außer den Zwölfen noch andere rpeoßhrepor gab, zeigt 
Ape. 15, 2. 

5) Apg. 11, 80. 
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also bei ihnen vor allem an den Proselyten Nikolaus denken 
müssen. Neben ihnen als den eigentlichen Leitern des Ge- 
meindelebens standen die Organe der Wohltätigkeit, die in 
den Siebenmännern von Jerusalem ihre Vorgänger hatten. 
Man blieb auch hierin dem Vorbild der jüdischen Gemeinden 
treu, in welchen unter dem Gemeindevorstand die Almosen- 
pfleger standen, die die Almosen zu sammeln und zu verteilen 
hatten). Einer dieser Diener aus der antiochenischen Ge- 
meinde ist uns mit Namen bekannt. Es ist Johannes Markus, 
der Neffe des Barnabas, der sich diesem und Paulus auf der 
ersten Missionsreise anschloß und bei dieser Gelegenheit als 
drnpetng bezeichnet wird 2). Viel charakteristischer aber als 
diese Aemter der „Aeltesten“ und „Diener“ und auch viel 
wichtiger für die eigentliche Gemeindearbeit in Antiochia 
sind diejenigen Funktionen, welche auf einer besonderen 
charismatischen Begabung beruhten. Ihre Träger werden als 
Propheten und Lehrer bezeichnet?). Die Lehrer wurden als 
Boten Gottes angesehen, so wie Nikodemus zu Jesus ge- 
sprochen hat: Du bist von Gott gekommen als Lehrer‘). Da 
die Belehrung zunächst in der Synagoge stattfand, sich’ also 
an die Schrift anschloß, so war die Voraussetzung für das 
Auftreten als Lehrer ein Verständnis, das durch das rveüpe« 
erschlossen war nach der Regel: Der Buchstabe tötet, aber 
der Geist macht lebendig’). An die Stelle dieses Anschlusses 

1) Lönıne 8. 82. 

2) Apg. 13,5. Der ünnperng ist Luk. 4, 20 der Synagogendiener. 
An unserer Stelle ist der Diakon gemeint. Das Wort ist wohl als Appo- 
sition, nicht als prädikative Bestimmung zu fassen. Das Fehlen des 
Artikels erklärt sich ohne weiteres, wenn es in Antiochia, ebenso wie 
in. Jerusalem, mehrere Diener gab. Das war aber selbstverständlich der 
Fall. Denn die Mission durfte die Diakonie nicht lahmlegen. Auffal- 
lend ist nur, daß bei eiyoy nicht ner’ adrav steht. Dies bliebe aber auch 
zu vermissen, wenn man Sr. als prädikative Bestimmung nehmen würde. 

3) Apg. 13, 1. 

4) Joh. 3, 2. 

5), 9, Kor, 3,6, vol. 1. Kor. 2,61. 


- 


a 28 x 


an die Schrift trat bei den Propheten die unmittelbare gött- 
liche Offenbarung und der besondere Auftrag zur Erbauung 
der’ Gemeinde. Als sölchen Propheten lernen wir in der 
Jerusalemer Gemeinde Agabus kennen, der auch nach An- 
tiochia kam und hier die große Hungersnot unter Klaudius 
weissagte!). Ebenso wirkten als Propheten in Jerusalem Ju- 
das und Silas2). Die Propheten in Antiochia waren Barna- 
bas, von dessen Eintritt in die dortige Gemeinde wir sogleich 
hören werden, und außer. ihm Simeon mit dem Beinamen 
Niger und Lucius von Cyrene. Als Lehrer traten ihnen 
Manaön und bald auch Saulus zur Seite?). 

Mit Aufmerksamkeit verfolgte man in Jerusalem diese 
‘ganze’ Entwickelung der Dinge in Antiochia, und man fand 
es angezeigt, sich zuverlässige Nachrichten darüber zu ver- 
schaffen, ob nicht am Ende durch die dort befolgte Praxis 
das Band der Gemeinschaft mit der Urgemeinde gelöst würde. 
So wurde Barnabas dorthin abgeordnet. 

Mit Barnabas trat eine anziehende Gestalt der ältesten - 
hristenheit in die Gemeinde zu Antiochia ein. Wenn Euse- 
bius *) recht berichtet war, so gehörte er bereits zu Lebzeiten 
‚Jesu zu dem weiteren J üngerkreise der Siebenzig. Ursprüng- 
lich hieß er Joseph und war ein Levit von Öypern. Schon 
frühe begegnet er uns in der Urgemeinde in Jerusalem, wo 


l) Act. 11, 28. Der Vers gibt insofern einen chronologischen An- 
haltspunkt, als er die Erfüllung der Weissagung &ri KAaudiov an- 
gibt. Damit ist gesagt, daß die Prophezeiung vor die Regierung des 
Klaudius fällt, also vor 41. Viel früher wird sie nicht anzusetz&n sein, 
da der Eindruck einer Verheißung sich abzuschwächen pflegt, wenn die 
Erfüllung sich verzieht. Bedenkt man den apokalyptischen Charakter 
jener Prophetie und die Bedeutung der gebrochenen Siebenzahl als 
einer Unglückszahl, so sieht man sich gegen Ende der Regierung Cali- 
gulas versetzt. 

2) Apg. 15, 32. 

3) Apg. 13, 1. Auf die Verteilung der Namen auf die Propheten 
und Lehrer führt der Unterschied der Partikeln. 

4) Hist. ecel, I, 12, 1. 


ihm die Apostel seinen neuen Namen beilegten, den .die 
Apostelgeschichte als vies raparırosws deutet, der auf ihn als 
einen Propheten insofern paßte, als der npoyntebwv nach 
einem Paulusworte Ads napsxuinswv!). Eine Probe seiner 
Selbstlosigkeit hatte er abgelegt, als er sich um Jesu und des 
Evangeliums willen ?2) eines Grundstückes, das ihm zugefallen 
war, entäußerte und den Erlös den Aposteln zur Verfügung 
stellte. Mit einer ‚gewissen Vorliebe hat man in Antiochia 
sein Bild festgehalten, wie er unermüdlich neue Fäden spann 
und dabei vermittelnd wirkte zwischen Paulus und Petrus >), 
zwischen Antiochia und Jerusalem ®), zwischen Paulus und 
den Antiochenern 5), zwischen den Reichen von Antiochia und 
den Armen von ‚Jerusalem 6), zwischen den christgläubigen 
und den ungläubigen Synagogen’), zwischen Juden und Heiden- 
christen ®.. Auch aus dem Galaterbrief gewinnt man von ihm 
den Eindruck einer auf Ausgleich und Verständigung gerich- 
teten Natur, so daß ihn HAusrRATH?) „einen Butzer der 
ältesten Kirche“ genannt hat. Bei diesen Charaktereigen- 
schaften lag es dem Abgeordneten der Urgemeinde durchaus 
ferne, irgend etwas bei den antiochenischen Brüdern zu rekti- 
fizieren. Was er sah, fand seine Zustimmung, und so be- 
schränkte er sich darauf, die Entwickelung, welche die Dinge 
genommen hatten, mit dankbarer Freude und mit treuen 
“ Vermahnungen zu begleiten :%). Zunächst blieb er in der Ge- 


1) 1. Kor. 14, 3. Vgl. HArnAcK, Mission usw. ?I, 282°, 
2) Vgl. Mark. 10, 29. 


3) Apg. 9, 27. 4) Apg. 11, 22. 
5) Apg. 11, 25. 6) Apg. 11, 30; 12, 25. 
MApe. 15, 3%. 8) Apg. 15, 2. 


9) HausrATu, Neutest. Zeitgeschichte II?, 389%. Er meinte dabei 
freilich dieses Bild auf Rechnung der Apostelgeschichte setzen zu müssen, 
zu deren literarischen Eigentümlichkeiten solche stereotype Züge ge- 
hörten. Aber diese Züge gehören zum Teil bereits der Quelle an, und 
der Redaktor hatte natürlich keinerlei Interesse, sie zu tilgen, da sie 
zu seinem Bilde von dem Urehristentum völlig stimmten. 


10) Apg. 11, 22 f. 
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meinde und nahm unter ihren Propheten bald die erste Stelle 
ein!), wozu ihn nicht nur seine Friedfertigkeit geeignet machte. 
Er war auch tüchtig und überragte die übrigen Propheten 
und Lehrer an charismatischer Begabung, so wie einst Stepha- 
nus sich unter den Siebenmännern durch Glauben und heiligen 
Geist hervorgetan hatte ?). 

Ein besonderes Verdienst erwarb sich Barnabas um die 
(semeinde von Antiochia damit, daß er ihr in Saul von 
Tarsus einen bedeutenden Lehrer gewann, mit dem er ein 
Jahr in ihrer Mitte zusammenarbeitete®). Der neue Lehrer 
war, seitdem er seinen Tag von Damaskus erlebt hatte, im 
Bewußtsein unmittelbarer Offenbarung und Berufung zunächst 
drei Jahre lang im nördlichen Arabien und in Damaskus #) 
als Evangelist tätig gewesen). Wenn er später den Galatern 
geschrieben hat®), er sei dann nach einem vierzehntägigen ’) 
Aufenthalt in Jerusalem in das Gebiet von Syrien und Cili- 
cien gekommen, so ist das nur eine Umschreibung für seinen 
Aufenthalt in Antiochia. der uns durch die Quelle der Apostel- 
geschichte bezeugt ist; denn Antiochia war nicht nur die 
Hauptstadt von Syrien, sondern es grenzte auch, wie wir von 
Plinius wissen, unmittelbar an Oilicien 8). Der Aufenthalt in 
der Hauptstadt des neusyrischen Reiches gewährte ihm zu- 
nächst einmal persönliche Sicherheit, in der er sich als ein 
Abtrünniger der Synagoge sonst immer wieder bedroht sah. In 
der ungeheuren Weltstadt konnte er vor den Augen seiner ehe- 
maligen Volksgenossen untertauchen, und Nachstellungen wie sie 
ihn aus Damaskus vertrieben hatten ®), drohten ihm hier nicht. 


1)rApg. 13,1. 

2) Apg. 11, 24, 6,5. > 
3) Ape. 11, 25 £. A)rGal.c, 17. 

5) Gal. 1, 16: iva edayyeiifwnar. 

6) Gal. 1, 21. 


?) Gal. 1, 18: Apepag denanevge wie im Französischen quinze jours 
für zwei Wochen. ek 
8) Plin., Nat. hist. V, 12: .... ubi Ciliciam attingit, Antiochia. 

OBeRKor 1], 827. 
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Viel wichtiger aber war für ihn die Uebersiedelung in die dritt- 
größte Stadt der Welt insofern, als er hier den lebendigen Puls- 
schlag der Zeit fühlte. Die Geisteskultur von Tarsus !), derer als 
Abkömmling einer pharisäischen Familie in seiner Jugend zwei- 
fellos durchaus ablehnend gegenüber gestanden hatte,-und zu 
der er inzwischen kaum in ein viel positiveres Verhältnis ge- 
treten sein dürfte, hielt den Vergleich nicht aus mit dem, 
was Antiochia in dieser Hinsicht bot. Was‘ Paulus später 
an weltlicher Bildung besaß, das hat er sich jedenfalls in 
erster Linie hier angeeignet. Diese Stadt mit ihren Rhetoren 
und Astrologen und Popularphilosophen und mit allen ihren 
Disputationen und Wortgefechten war für ihn wie kein zweiter 
Platz die rechte Schule, um sich namentlich in der Kunst 
der Diatribe zu üben, die er dann in seinen Briefen gelegent- 
lich meisterhaft gehandhabt hat. Hier strömten ihm auch 
die Bilder zu, deren er sich seitdem immer wieder mit Vor- 
liebe bedient hat. Mit der Garnison, in der niemand um 
eigenen Sold dient?), und die durch die Tuba alarmiert 
wird ?), vergleicht er die christliche Gemeinde. An den Ord- 
nungen des Familien-*), Erb-?) und Strafrechtes ®%), die er 
tagtäglich hier vor Augen sah, veranschaulicht er den Stand, 
die Hoffnung und die Verantwortung des Gotteskindes. Vor 
dem Stadion des Antiochus Epiphanes in dem benachbarten 
Daphne”), wo die glänzenden Spiele stattfanden, mag ihm 
das Vorbild des Wettläufers für den Christen zum ersten 
Male aufgegangen sein®). Vor allem zur Verdeutlichung 
seiner religiösen Grundbegriffe boten sich ihm hier ganz un- 
gesucht die konkretesten Vorstellungen. Die Rechtfertigung 

1) Vgl. über sie: Bönuıe, Die Geisteskultur von Tarsos (1912). 

21, PaKNor 9, 7. >) 1. Kor. 14, & 

4) Galı 4, 1-7. 5) Röm. 8, 17. 

6) 2. Kor. 5, 10; Röm. 2, 6 ff.; 14, 10. 

7) Vgl. BENZINGER in PauLy-WıssowAs Realenzyklopädie IV, 2136 #, 


Art. Daphne. 
8) 1. Kor. 9, 24—27. Vgl. auch Gal. 2, 2; 5,7. 
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d.h. die Freisprechung, die Erlösung d. h. die Loskaufung, 
die Gotteskindschaft d. h. die Annahme an Sohnesstatt!). 
Ihm persönlich waren zugleich die Bilder der Arbeit, die ihm 
in dem brausenden Getriebe der Weltstadt überall entgegen- 
traten, ‚eine kräftige Erinnerung an Pflicht und Segen der 
Arbeit. Der Mann, dem die Apostelgeschichte das Andenken 
bewahrt hat, daß er sich und seine Begleiter auf seinen Reisen 
mit seiner Hände Arbeit ernährt habe), ist gewiß auch ın 
diesem Abschnitte seines Lebens kein frommer Müßiggänger 
gewesen. Wichtiger aber als die Arbeit auf seinem Hand- 
werk war ihm der. Dienst an den Gemeinden. Wenn dabei 
während der ersten Zeit, in der er in Syrien und Oilicien 
tätig war, von ‚Jerusalem aus noch keine Beanstandungen 
gegen ihn erhoben wurden, so ist das ein Zeichen dafür, daß 
er damals noch nicht als Heidenmissionar aufgetreten ist, 
der Heiden lediglich auf Grund der Geistesmitteilung®) in die 
Gemeinde aufnahm. Auf diesen Zeitraum geht seine Erklä- 
rung), er sei den Juden wie ein Jude geworden, um sie zu 
gewinnen. Als Wanderprediger verkündigte er in den Syn- 
agogen das Evangelium, wie es ihm offenbart worden war, das 
gesetzesfreie Evangelium, in welchem an die Stelle des jü- 
dischen Gesetzes als Heilsprinzip der Messias Jesus getreten 
war): eine Ernte der Saat, die Stephanus mit seinen Sätzen 
über das mosaische Gesetz einst in sein widerstrebendes Herz 
gestreut hatte). Gerne wüßten wir noch Genaueres über 
diese Frühzeit seiner Evangelisation. Mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit dürfen wir mancherlei Leiden, von denen er 
später geschrieben hat, ihr zuweisen: die Fährlichkeiten der 


1) Vgl. Deiıssmann, Das Urchristentum usw. 8. 19. 

2) Ape. 20, 34. 

3) Vgl. Gal. 3, 2. 4) 1. Kor. 9, 20. 

5) Vgl. Hotsten, Das Evangelium des Paulus. Teil II, herausee- 
geben von D. P. MEHLHORN 8. 64. 

6) Vgl. das Echo von Apg. 7, 53: 2Aäßere xov vönov eis duatayds 
ayysiwv in Gal. 3, 19: 5 vönogt.. . . Srarayeic du Ayy&iov. 
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Reisen im Taurus und im Flußgebiet des Orontes, dazu die 
Auspeitschungen in der Synagoge und die Stäupungen !). 
Als Ergebnis seiner Mühen und Leiden dürfen wir die Ent- 
'stehung der Gemeinden in Syrien und Oilicien ansehen, für 
welche Antiochia die Metropole wurde, und welche er zu 
Beginn seiner zweiten Missionsreise wieder besucht hat). 
Daß er auch in seiner Vaterstadt Tarsus gewirkt habe, ist 
uns nirgends berichtet. Wahrscheinlich ist es nicht. Auch 
Paulus wußte, daß ein Prophet nirgends weniger gilt als in 
seinem Vaterlande und daheim bei den Seinen ®). Eines nur 
ist uns ausdrücklich bezeugt: die Christengemeinden in Judäa 
hörten mit großer Befriedigung davon, daß ihr ehemaliger 
Verfolger nun den Glauben verkündigte, den er einst hatte 
vernichten wollen, und sie priesen um seinetwillen Gott®). 


ill. 


Die Entwickelung blieb indessen nicht in diesem Stadium 
stehen. Sie trieb in einer Gemeinde, in der sich neben den 
Juden auch Heiden befanden, ganz von selbst dazu, daß auch 
die Mission unter den Heiden in Angriff genommen wurde. 

Die seelischen Voraussetzungen, unter denen die Ver- 
pflichtung gegen die Heidenwelt jenen Männern zur Gewib- 
heit wurde, sind nicht schwer zu erkennen. Dem ehemaligen 
Pharisäer Saul standen genug Bilder aus seinem früheren 
Lebenskreise vor der Seele, wie mancher seiner Bekannten 
Meer und Festland durchstreifte, um einen einzigen Prose- 
lyten zu machen °). Zu diesen Vorbildern der jüdischen Pro- 
paganda kamen die Beispiele, welche Antiochia ihm und den 
übrigen Gläubigen täglich vor Augen stellte. „Zu allen 
Zeiten war Syrien die Heimat einer glühenden Frömmigkeit, 

1) 2. Kor. 11, 23 ff. 

2) Apg. 15, 41. 3) Mare. 6, 4. 
4) Gal. 1, 238 £. 
5) Matth. 28, 15. 
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und seine Kinder wandten im ‚ersten Jahrhundert ebensoviel 
Eifer daran, im Abendlande den Kultus ihrer barbarischen 
Götter einzubürgern, als nach ihrer Bekehrung das Christen- 
tum bis nach Turkestan und China hinein zu verbreiten. Auf 
den Inseln des Archipels während der alexandrinischen Periode, 
wie in den lateinischen Provinzen unter den Cäsaren beeilten 
sich die Kaufleute, gleichzeitig mit, ihren Kontoren Kapellen 
zu.gründen, in: denen sie ihre exotischen Riten ausübten“ 1). 
So wenig imponierend das Auftreten der syrischen Priester 
bei ihren Meetings auch bisweilen war), so hatte es doch 
Erfolg. Selbst in Rom erhob sich ein Tempel der Dea Syra. 
Auch die Popularphilosophen blieben nicht zurück, die Massen 
aus der Dumpfheit ihres Daseins, aus den Lüsten und der 
Mühsal des Alltags zum :wahren Leben zu rufen. Wie in 
den übrigen Plätzen der oixoup£vn traten auch in Antiochia 
die Männer auf, „die als Volksprediger und Missionare der 
Sittlichkeit ihr Leben der ganzen Menschheit widmen wollten. 
Auf dem Markt und auf den Straßen, im Alltagsgetriebe: 
und bei den Festversammlungen treten sie wie in England 
die Apostel der Heilsarmee auf,’ wo sie nur andächtige oder 
neugierige Hörer finden, und suchen, wenn sie ihren Samen 
ausgestreut haben, eine neue Stätte der Wirksamkeit“), 
Sollte hinter allen diesen Führern, die sich dem. armen 
Menschengeschlechte anboten, allein die junge Christenge- 
meinde zurückbleiben? Welches Recht hatte sie eigentlich, 
sich mit ihren Diensten nur auf die Juden zu beschränken? 
War sie den Heiden nicht ganz ebenso verpflichtet4)? Und 
war sie nicht, ‘wenn sie sich ihnen entzog, dem unnützen 
Knechte zu vergleichen, der seines Herrn Pfund im Schweiß- 
tuche vergrub5)? Jedes Schiff, das im Hafen’ zur Abfahrt 
bereit lag, jeder frische Wind, der ihm Wimpel und Segel 





1) Cumont S. 129. 2)-Ebenda S. 123. 
3) WENDLAND S. 85. 


4) Röm. 1, 14. 5) Luk. 19, 20. 
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blähte, jeder Reisende der sich zur Abfahrt rüstete, war wie 
eine Frage: warum macht ihr euch nicht auf den Weg? wie 
ein Vorwurf: womit wollt ihr euer Zögern entschuldigen ? 

Was endlich den Ausschlag gab, scheinen schwere Kata- 
strophen gewesen zu sein, die Syrien und besonders Antiochia 
heimsuchten. Im Jahre 37 unter Caligula und dann wieder 
unter Claudius litt die Stadt durch Erdbeben großen Schaden). 
Dazu kam jene große Hungersnot, die unter Klaudius ein- 
trat?). Bei der ganzen eschatologisch-apokalyptischen Er- 
wartung, in der man lebte, konnte dieses Ereignis nur als 
ein Zeichen dafür aufgefaßt werden, daß man auf dem Wege 
zum Ende wieder um einen großen, Schritt weitergekommen 
sei. Der Apokalyptiker ?) hat es bereits als die Oeffnung des 
dritten Siegels gedeutet, als er den Reiter auf dem schwarzen 
Roß mit der Wage in der Hand sah und den Ruf vernahm: 
ein Tagmaß Weizen einen Denar, und drei Maß Gerste einen 
Denar; nur dem Oel und dem Wein tu nichts! Wenn aber 
so der Zeiger auf der Weltenuhr dem Ende immer näher 
rückte, dann war es Gewissenssache, auch den Heiden das 
Evangelium zu bringen, damit sie’ nicht verloren gingen: Es 
ist hier kein Unterschied zwischen Juden und Griechen. Ein 
und derselbe ist aller Herr, der da reich ist für alle, die ihn 
anrufen. Wer all den Namen des Herrn anruft, wird ge- 
rettet werden. Nun, wie könnten sie ihn anrufen, ohne zum 
Glauben an ihn gekommen zu sein? wie glauben, wo sie nicht 
gehört? wie könnten sie hören ohne Verkündiger? wie kann 
man verkünden ohne Sendung *) ? 

Nur auf die Sendung hatten sie noch zu warten. Und 
die Sendung kam. In versammelter Gemeinde, an einem 
Fasttage wurde es den Christen von Antiochia zur Gewißheit, 
daß es Gottes Wille sei, das Evangelium in die Völkerwelt 


.1) €. O0. MÜLLER, |. c. 14. 
2) Apg. 11, 28. 3) Offb. Joh. 6,5 f. 


4) Röm. 10, 12—15. 
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hinauszutragen. Als nach dem Berichte der Apostelgeschichte:!) 
die Propheten und Lehrer der Gemeinde dem Herrn Gottes- 
dienst hielten und fasteten, sprach der heilige Geist: sondert 
mir den Barnabas und Saulus ab zu dem Werke, zu dem ich 
sie berufen. Hierauf fasteten sie und beteten und legten 
ihnen die Hände auf und fertigten sie ab. 

Das nächste Ziel war Cypern, die Heimat des Barnabas. 
Dann ging die Reise weiter nach Pamphylien, Pisidien und 
Lykaonien. Perge, das pisidische Antiochia, Ikonium, Lystra, 
Derbe werden als Stationen genannt. Daß zunächst die 
Synagoge den Schauplatz der Wirksamkeit abgab, ist nicht 
bloß durch die Apostelgeschichte bezeugt, sondern auch an 
sich wahrscheinlich, da erst die Juden und Proselyten, welche 
hier erreicht wurden, die Wege zu der übrigen Bevölkerung 
öffneten. Wie bereits in Antiochia, so verkündigten sie auch 
jetzt wieder das Evangelium als den Mythus von dem ster- 
benden und auferstehenden Soter 2) und brachten damit einem 
an den Mysterienkult gewöhnten Kreise die Bedeutung Jesu 
in einer Weise nahe, wie es beim Gebrauch des Messias- 
namens nicht möglich gewesen wäre. Wenigstens kehrt das 
in den Mitteilungen, die uns die Apostelgeschichte von den 
Reden des Paulus auf dieser Reise macht, als gemeinsames 
Merkmal immer wieder. Den Besuchern der Synagoge im 
pisidischen Antiochia ist der Aöyos Ts owrnplas Tabrng ge- 
sandt?). Und den Heiden in derselben Stadt wird das Wort 
aus Deuterojesaja an den Knecht Jahwehs als Auftrag für die 
Boten des Evangeliums vorgehalten: sie sollen den Heiden 
eis owrnpiav dienen®). Den Lahmen in Lystra aber heilt 
Paulus erst, nachdem er dessen rious 100 owYTvar erkannt 


‚sD) Apg. 18,:1-3, 
2) Vgl. hierzu WenpvanD S. 215. 221, der auf seinen Aufsatz Zorip 


in der Ztschr. f. neutest. Wiss, V,"335 ff. und H. Liwrzmann, Der Welt- 
heiland, verweist. 


3) Apg. 13, %6. 4) Apg. 18, 47. 


hat!). Diese Angaben der Apostelgeschichte: stimmen ganz 
zu‘dem Motiv der Reise, vor, dem Anbruch der Endzeit die 
Völkerwelt der n&XXouo« Spy) zu entreißen?). Für die Aus- 
führung dieses Vorhabens legte sich die Bezeichnung Jesu 
als des Soter ohne weiteres nahe: ihm kam er zu wegen der 
Heilungen, welche er verrichtet hatte?). Den Heiden aber 
war er geläufig als Beiname, der sich für Götter und Könige 
eben damals eingebürgert hatte. Wie mit dieser Anknüpfung 
an den hellenistischen Sprachgebrauch, so zahlten die Send- 
boten des neuen Glaubens der herrschenden Denkweise auch 
dadurch ihren Tribut, daß sie sich der Terminologie be- 
dienten, die durch die Mysterienreligionen Gemeingut weiterer 
Kreise geworden waren). Wenn Paulus die Antithese von 
o&p& und nveöne, von dem &vYpwros buxıxds und rrveupatınös 
macht, so bewegt er sich damit ganz in den Bahnen jener 
Mystik, und die’ Art, wie er sich dieser Ausdrücke in seinen 
Briefen 5) bedient, zeigt, daß er sie nicht erst neu geprägt 
und eingeführt hat, sondern sie bei seinen Lesern als bekannt 
und geläufig voraussetzen durfte. Charakteristisch aber ist 
es, daß diese Formeln in seinem Munde einen viel reicheren 
und tieferen Inhalt erhielten, als sie in den anderen Kulten 
umschlossen hatten. 

War schon diese Anknüpfung an den herrschenden Sprach- 
gebrauch und die Denkweise des Missionsgebietes geeignet, 
der Arbeit ihren Erfolg zu sichern, so kamen die Persönlich- 
keiten der Missionare noch vollends für das Ergebnis in Be- 
tracht. Die beiden Männer, _ welche „das Werk“ in Angriff 
nahmen, rückten damit in, die höchste Stellung ein, welche es 
in der Christenheit jener Zeit überhaupt gab): sie wurden 


1) Apg- 14, 9. 2) Luk. 3, 7. 
3) Unter diesem Gesichtspunkte ist er ihm auch Apg. 4, 12 bei- 
gelegt. 


4) WEnDLAND S. 156. 
5) Vgl. z. B. Gal. 5, 17. 
6) 1. Kor. 12, 28; Eph.'& N. 
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Apostel!). Aber der Rechtstitel ihres Apostolats lag nicht 
wie bei den Uraposteln in der Vergangenheit, in der Berufung _ 
durch. Jesus, sondern in der Zukunft: in der Aufgabe, die 
sie zu erfüllen hatten, und in den Erfolgen, welche sie dabei 
erzielten, und durch welche sich der Herr selber zu ihrem 
Tun bekannte 2). Die Voraussetzung ihrer Sendung war ihre 
Ausrüstung mit dem Pneuma. Die Wirkungen des Geistes 
aber ‚suchten sie nicht so sehr im Außerordentlichen, im 
Enthusiastischen, sondern im Ethischen. Sie waren religiös- 
sittliche Persönlichkeiten in hervorragender Weise. Die Frucht 
des Geistes warihnen nicht in erster LinieZungenreden und dergl., 
sondern Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütig- 
keit, Treue, Sanftmut, Keuschheit?®). Sie woliten nicht anderen 
predigen und selber verwerflich sein *), sondern verwirklichten 
in ihrem Leben, was sie anderen so begeistert priesen und 
als Ziel des Strebens vorhielten. Beneidenswert war ihr Los 
nicht. Mich dünkt, so hat Paulus einige Jahre später dieses 
Los beschrieben °), uns Apostel hat Gott als die letzten hin- 
gestellt, als wie zum Tod bestimmt; so sind wir ein Schau- 
spiel geworden für Welt, Engel und Menschen. Bis zu dieser 
Stunde dürfen wir hungern und dürsten, in Blöße wandern 
und Schläge hinnehmen, ohne Heimat, uns plagen mit unserer . 
Hände Arbeit. Wie der Kehricht auf der Welt, wie der 
allgemeine Auswurf sind wir geworden bis daher. Aber in 
diesen Männern wohnte eine wunderbare Siegesgewißheit. 
Schon damals waren sie®) allenthalben bedrängt und doch 
nicht erdrückt, geängstet und doch nicht verzagend, verfolgt 
und doch nicht verlassen, niedergeworfen und doch nicht ver- 
nichtet. Mit einer Kraft und Freudigkeit, mit einer Selbst- 
losigkeit und Reinheit, mit einer Geduld und Aufopferung, 


1) Apg. 14, 14. 

2) Gal. 2, 7—9; Röm. 15, 18f.! 2. Kor. 10, 18. 
3) Gal. 5, 22. 4) 1. Kor. 9, 27. 

By leRor A, 9. di. 18. ©" 6) 2. Kor. 4, 8 f.. 
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‚die ohne Beispiel waren, traten sie in den Wettbewerb. mit 
den hellenistischen Wanderpredigern ein, und der Erfolg war 
auf die Dauer auf ihrer Seite!). An ihrem ganzen Auftreten 
zeigte sich erst, wie schal und öde die abgedroschenen Auf- 
klärungsphrasen der hellenistischen Wanderprediger waren. 
Was diesen Stoikern und Cynikern abging, das hatten 'sie. 
Sie waren religiöse, von Gott ergriffene und geheiligte Per- 
sönlichkeiten, die in dem lebten, was sie verkündigten, ge- 
nährt von dem Geiste der Propheten und Psalmisten, neue 
Kreaturen durch Christus, erfüllt von dem Geist der Kraft 
und der Liebe und der Zucht,. Männer der höchsten Aktivi- 
tät und zugleich voller Leidensfähigkeit.e. An ihnen erfuhr 
man das wundervolle Geheimnis: das Reich Gottes ist Ge- 
rechtigkeit und Friede und Freude in dem heiligen Geiste 2). 

Während so der neue Glaube seinen Siegeslauf begann, 
bereiteten sich aber auch schon Schwierigkeiten vor, die über- 
haupt seine Berechtigung in Frage ziehen und ihm selbst ein 
frühes Ende bereiten konnten. Mit Barnabas und Saulus 
war auch ein Neffe des Barnabas mitausgezogen, Johannes 
mit dem Beinamen Markus, in dessen mütterlichem Hause 
in Jerusalem sich die Christen zu versammeln pflegten’?). 
Auf der Reise war ihm anscheinend die Rolle eines Evange- 
listen zugedacht gewesen *). Solange die neuen Apostel. bei 
ihrer Mission auf Cypern sich in ihren bisherigen Grenzen 
hielten und in den Synagogen auftraten, hatte er gegen ihre 
Tätigkeit keinerlei Bedenken. Sie scheinen ihm aber ge- 
kommen zu sein, als sich Paulus in Paphos einschiffte, um 
die Arbeit in: der Provinz Galatien fortzusetzen. Jetzt zog 
er es vor, sich von ihm zu trennen. Wenn er dabei bezeich- 
nenderweise nicht nach Antiochia, sondern nach Jerusalem 
5 1) Vgl. J. Weiss, Urchristentum S. 185. 

2) Röm. 14, 17. 3) Apg. 12, 12. | | 

4) In dieser Eigenschaft blieb er dann auch auf der Reise ihr 
Önnperng, während er jetzt‘ naturgemäß nicht als Diakon fungieren 
konnte. F a Al 
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zurückkehrte!), so war die Ursache wohl weniger Angst vor 
den Strapazen und Verfolgungen, mit denen die weitere Reise 
verbunden war, sondern,er fürchtete offenbar, daß die Praxis 
der Apostel nicht den Beifall der Urgemeinde finden möchte. 
Was gab ihm Anlaß zu dieser Besorgnis? Anscheinend trat 
in dem Verfahren des Paulus eben damals eine Aenderung 
ein. Er, der bisher bei aller Freiheit von dem Gesetz, doch 
denen unter dem Gesetz wie einer unter dem Gesetz geworden 
war, fing jetzt an, denen ohne Gesetz wie einer ohne Gesetz 
zu werden 2), Der entscheidende Punkt aber, an dem sich 
das zeigte, war die Beschneidung. War es auch für ihn bıs- 
her wie für die Urapostel das Natürliche gewesen, daß die 
Gläubigen aus den Heiden sich auf das Gesetz verpflichteten 
und sich der Beschneidung unterwarfen, so ging er jetzt auf 
seiner ersten Missionsreise dazu über, die Heiden lediglich 
auf Grund der Mitteilung des Geistes in die Gemeinde aufzu- 
nehmen. Als er etwas. später Anlaß fand, sich mit diesen 
Neubekehrten seiner ersten Missionsreise über die Frage des 
Gesetzes und der Beschneidung auseinanderzusetzen, erinnerte 
er sie daran, wie sie einst Christen geworden seien: Nur das 
möchte ich von euch wissen: habt ihr den Geist empfangen 
durch Gesetzeswerke oder durch des Glaubens Kunde?) ? 
‚Jetzt vollzog er jenen ungeheueren Fortschritt in seiner christ- 
lichen Erkenntnis: Der Gesetzesdienst ist nicht besser als der 
Naturdienst der Heiden %). Nicht als ob er nun die Beschnei- 
dung ebenso unbedingt verworfen hätte, wie er sie bisher ge- 
1) Ape. 13, 13. 
91. Kor. 9, Wf. 
3) Gal, 3.2. 

4) Gal. 4, 9f. Vel. Hauskaru, Jesus und die neutestamentlichen 
Schriftsteller I,'327: „Anfangs folgte er der Praxis der Jerusalemiten, 
später gab er sie auf.“ 328: „Dann, wenn Paulus selbst seine Praxis 
änderte, erklärt sich der ganze Verlauf. um so leichter. Sobald er diesen 
kühnen Schritt tat, der den definitiven Bruch mit dem Judentum ent- 


hielt, ‚hörten die Gen Judäas auf, Gott über ihn zu preisen, als- 
bald fiel Johannes Markus von ihm ab“ usw. 
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fordert hatte. Er entschied von Fall zu Fall, und seine 
Gegner haben es sich nicht versagt, ihm deshalb Mangel an 
Konsequenz vorzuwerfen!). Aber die Notwendigkeit des jü- 
dischen Bundeszeichens und damit die Prärogative Israels 
war für ihn grundsätzlich dahingefallen. 

Die Folgen der neuen Missionspraxis blieben nicht aus. 
Markus war nicht umsonst nach Jerusalem geeilt. Hier hatte 
die Entwickelung seit der Steinigung des Stephanus eine ganz 
andere Richtung eingeschlagen als in Antiochia. Nachdem 
einmal die Hellenisten das Feld geräumt hatten, war mehr 
und mehr der Judaismus strengster Observanz zur Herrschaft 
gelangt, und an der Spitze stand jetzt Jakobus der Gerechte. 
In diesen Kreisen dachte man nicht daran, etwas von der 
Strenge des Gesetzes nachzulassen, sondern hielt sich an den 
Grundsatz, wie ihn das Buch der Jubiläen ?) formuliert hatte: 
„Du aber, mein Sohn Jakob, trenne dich von den Völkern 
und ıß nicht mit ihnen und handle nicht nach ihrem Tun 
und sei nicht ihr Genosse.“ Auf die neuen Brüder aus den 
Heiden aber sah man ungefähr mit denselben Gefühlen, aus 
denen heraus die strenge Schule der Schriftgelehrten die 
Proselyten „die Räude Israels zu nennen beliebte®). Als 
jetzt Markus die alarmierende Nachricht brachte von dem 
seltsamen Vorgehen nicht nur Sauls, sondern auch des Barna- 
bas, der doch als Vertrauensmann nach Antiochia entsandt 
worden war, fand man es neuerdings für geboten, in. die Ver- 
hältnisse dort einzugreifen *). Man wartete die Rückkehr der 
beiden kühnen Neuerer zunächst noch ab. Dann schickte 
man eine Abordnung hinab mit der Weisung, nach der sich 
die Antiochener selber wie ihre Neubekehrten künftig richten 
mochten: Wenn ihr euch nicht beschneiden lasset nach der 





1) Gal. 5, 11. 

2) Jub. 22, 16. Be 

3) HAUSRATH, Jesus usw. |, 322. 
4) Apg. 15, 1. 
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Sitte Moses, so könnet ihr nicht gerettet werden. Die Freude 
über die Berichte der beiden Missionare, wieviel Gott mit 
ihnen getan, und wie,er den Heiden eine Glaubenstür ge- 
öffnet habe !), konnte nicht jäher zerstört werden. Es kam 
zu einem schweren Streite und lebhaften Auseinandersetzungen 
der Jerusalemiten mit Saulus und Barnabas, wobei Paulus 
als der eigentlich verantwortliche im Vordergrunde stand 2). 
Wie heftig die Störung des Friedens in der Gemeinde und 
der Angriff auf sein Werk ihn erschütterte, erkennen wir 
daran, daß sich ihm die ungeheuere Spannung seiner Seele 
in einer Offenbarung löste?), die ihn nach Jerusalem gehen 
hieß. Mit ihm zogen außer Barnabas noch einige andere, 
von denen Paulus namentlich Titus erwähnt, einen Unbe- 
schnittenen griechischer Herkunft. Einen Anlaß, eine Ab- 
ordnung nach Jerusalem zu schicken %), hatte man ohnedies, 
da man während der Hungersnot für die Brüder in Judäa 
nach Vermögen gesammelt hatte und nicht länger zögern 
durfte, die Kollekte abzusenden. ö 

Die Reise nach Jerusalem glich einem kleinen Triumph- 
zuge. Ueberall, wohin die neuen Apostel kamen, in Phöni- 
cien und Samaria, erweckten sie mit ihren Erzählungen von 


1) Apg. 14, 27. 

2) Apg. 15, 2. Hier wird Paulus zum ersten Male (vgl. 14, 12. 14) 
vor Barnabas genannt. Ebenso dann auch bei den Verhandlungen in 
Jerusalem Gal. 2, 9. 

3) Gal. 2, 2. 

4) Apg. 11,29. Wir haben keinen Grund, an der Richtigkeit dieser 
Notiz zu zweifeln, können sie aber nach den bestimmten Erklärungen 
des Paulus in Gal. 1 nicht vor Beendigung der ersten Missionsreise 
unterbringen. Der Verfasser der Apostelgeschichte hat nicht erkannt, 
daß diese Reise mit der von ihm 15, 2 erzählten zusammenfällt, und 
sie deshalb als eine besondere Reise berichtet. Damit war er genötigt, 
Saulus und Barnabas 12, 25 zum Zweck des Antritts der Missionsreise 
nach Antiochien zurückkehren zu lassen. Wenn er sie dabei von Jo- 
* hannes Markus begleitet sein läßt, so beantwortet er zum voraus die 
durch 13, 5 nahegelegte Frage: Woher kommt Markus? 
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der Bekehrung der Heiden große Freude bei allen Brüdern !). 
Kühler gestaltete sich der Empfang in Jerusalem. Hier wurden 
sie von der Gemeinde und den Aposteln und den Aeltesten 
empfangen und berichteten, wie viel Gott mit ihnen getan 2). 
Die Antwort der Versammlung aber auf ihre begeisterten 
Schilderungen war tiefes Schweigen ?). Trotz dieser Zurück- 
haltung gelang es Paulus, die Gefahr, daß er vergeblich liefe 
oder gelaufen wäre, abzuwehren. Aus dem Berichte, den er 
uns über die Verhandlungen hinterlassen hat?) ergibt sich, 
wie einst WEIZSÄCKER) überzeugend dargetan hat, folgendes 
Ergebnis der Verhandlungen: „Die Autoritäten der Urge- 
meinde, ohne sich für das gesetzlose Heidenchristentum zu 
erklären, wollten seiner Tätigkeit nichts in den Weg legen, 
Anträge auf Beschneidung der Heidenchristen oder doch zum 
‚mindesten des bei ihnen eingeführten Titus wurden abgewiesen. 
Jene ersten Männer schlossen wenigstens für sich einen Ver- 
trag mit Paulus, wonach er unter den Heiden das Werk nach 
seinen Grundsätzen, wie sie unter den Juden, fortsetzen sollte. 
Trotz der Verschiedenheit der Wege erklärten sie sich feier- 
lich mit ihm zur Gemeinschaft des Glaubens verbunden. Milde 
Gaben der Heidenchristen sollten den Zusammenhang mit der 
Urgemeinde beweisen und allmählich zur Reife führen.“ Es 
war der Festigkeit des Paulus zu danken, daß die antioche- 
nische Mission in jener Stunde sich siegreich behauptete. Er 
hat in jener Stunde nicht nur sein Werk gerettet. Er hat 
auch der Gemeinde, deren Lehrer er geworden war, ihre 
Eigenart und ihren festen Platz neben Jerusalem gesichert. 
Ihm hatte: sie es zu danken, wenn sie fortan als die Mutter 
der Heidenkirche ebenbürtig und als vollwertig anerkannt 
neben der Muttergemeinde des Judenchristentums stand ®). 
SO Äpg. 18,8. 2) Apg. 15, 4. 
3) Apg. 15, 12. 4). Gal. 2, 310. 
5) WEIZSÄCKER, Das apostolische Zeitalter (1886) S. 172 f. 


6) Den Anspruch der Jerusalemiten, daß ihre Gemeinde die allge: 
meine Mutterkirche sei, hat Paulus abgelehnt: das jetzige Jerusalem 
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Die Vereinbarung freilich, mit der man damals schiedlich- 
friedlich eine Trennung der Arbeitsgebiete beschloß, litt an 
allerlei Unklarheiten, die den Keim neuer Meinungsverschie- 
denheiten in sich trugen. Wie war die Losung zu verstehen: 
Wir für die Heiden, sie für die Beschnittenen? War sie im 
geographischen oder im ethnographischen Sinne zu verstehen ? 
War mit den Beschnittenen Palästina, mit den Heiden das 
ganze übrige Imperium gemeint? Oder war überhaupt nur 
eine außerpalästinensische Missionstätigkeit ins Auge gefaßt, 
die von den Uraposteln in den Synagogen, von Paulus und 
seinen Leuten bei den Heiden betrieben werden sollte? Pau- 
lus hat die Vereinbarung im geographischen Sinne genommen 
und Gemeinden gesammelt, die aus Juden und Heiden ge- 
mischt waren. Die Urapostel aber legten die Vereinbarung 
im ethnographischen Sinne aus, wandten sich demgemäß überall 
an die Juden und griffen so unaufhörlich in das eigene Arbeits- 
gebiet des Paulus ein. Auf diese Weise kam es zu jenen 
unliebsamen Auseinandersetzungen, von denen uns die Briefe 
an die Galater, Korinther und Pbilipper immer wieder Kunde 
geben. 

Noch ehe indessen die Meinungsverschiedenheiten hierüber 
zutage traten, gewann eine andere Frage, an die niemand 
gedacht hatte, praktische Bedeutung: Wie sollte es gehalten 
werden, wenn Heidenchristen und Judenchristen an dem 
gleichen Orte zusammenlebten? Die Urapostel hatten offenbar 
mit ungemischten Gemeinden gerechnet, die sich entweder 
nur aus Judenchristen oder aber aus lauter Heidenchristen 
zusammensetzten. Die Verhältnisse aber brachten es nun mit 
sich, daß in den Missionsgemeinden beide Arten von Christen 
neben- und miteinander lebten. Zunächst trat dieser Fall in 
Antiochia eint), und man hielt es hier einfach für selbstver- 
ist in Knechtschaft samt seinen Kindern; das obere Jerusalem aber ist 


frei; das ist unsere Mutter. Gal. An2BıT, 
1) Gal. 2, 11 fi. 
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ständlich, daß man Tischgemeinschaft miteinander , pflegte. 
Nicht nur Paulus, sondern auch Barnabas beteiligte sich an 
dieser Uebung, und als eines‘ Tages Petrus eintraf, schloß 
er sich gleichfalls ihr an. Dann aber kamen Gesinnungsge- 
nossen des Jakobus, die von einem solchen Zusammenleben 
mit Unbeschnittenen nichts wissen wollten. Und ihr Beispiel 
führte zur. Spaltung. Jetzt zog sich Petrus zurück und son- 
derte sich ab aus Furcht vor denen aus der Beschneidung. 
Die übrigen Judenchristen folgten seinem Beispiel. Selbst 
Barnabas war schwach genug, sich ihnen anzuschließen. Der 
einzige, der mannhaft die bisherige Uebung verteidigte, war 
Paulus. Mit jener Entschiedenheit, die er immer bewiesen 
hat, wo es sich um Fragen von grundsätzlicher Bedeutung 
handelte, trat er vor. aller Oeffentlichkeit Petrus entgegen 
und wies ihm nach, daß die Sitte, welche man bisher in An- 
tiochia befolgt hatte, die natürliche Folge des Rechtfertigungs- 
glaubens sei, den er mit ihm gemein habe. Es scheint in- 
dessen nicht, als habe er mit seinen Ausführungen diesmal 
einen durchschlagenden Erfolg gehabt. Wir besitzen ein 
Schreiben der jerusalemischen an die antiochenische Gemeinde, 
das offenbar die Antwort auf die Darlegungen des Paulus 
bildet. Es ist das sog. Aposteldekret!), das uns der Ver- 
fasser der Apostelgeschichte allerdings in einem Zusammen- 
hange überliefert hat, in den es nicht paßt. Hier wurde den 
Heidenchristen keine weitere Auflage gemacht als die Ver- 
pflichtung auf die sog. Noachitischen Gebote?): sie sollten 
sich des Götzenopferfleisches, des Blutes, des Erstickten und 
der Unzucht enthalten. 

Den Beweis dafür, daß man sich in Antiochia nach 
dieser Regel richtete, erblicken wir in dem weiteren Gang, 
den die antiochenische Mission nahm. In ihr trat jetzt eine 


1) Apg. 15, 28f. Vgl. WrızsÄckkr S. 186 ff. 
2) Sie gingen zurück auf 3. Mos. 17. Ihr Umfang wurde yerschie- 
den bestimmt. 
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Spaltung ein. Als Paulus eine neue Reise zu den Brüdern 
der ersten Missionsreise vorschlug!), bestand der bedächtige 
Barnabas darauf, seinen. Neffen Markus, den Vertrauensmann 
der Jerusalemiten, mitzunehmen. Darin kam zum Ausdruck, 


daß er den Bedingungen der Urgemeinde, wie sie in jenem 


‘Dekrete niedergelegt waren, in den Missionsgemeinden Gel- 
tung zu verschaffen gedachte. Hiervon wollte aber Paulus 
nichts wissen, wie er denn auch in seinen Gemeinden z. B. 
die Frage des Götzenopferfleisches später tatsächlich anders 
entschieden hat?). So trennten sich die beiden Männer nach 
hitzigem Streit und teilten das Missionsgebiet untereinander 
auf. Barnabas übernahm mit Markus Cypern, während Pau- 
lus mit Silas durch, Syrien und Cilicien nach Galatien zog, 
von wo dann seine Mission jenen Zug ins Große nahm, bis 
er in den Ländern von Jerusalem bis nach Illyrien keinen 
Raum mehr fand und eine Ausdehnung seiner Wirksamkeit 
nach Rom und Spanien ins Auge faßte®). 
Es scheint, daß die antiochenische Gemeinde sich in e 
Streit der beiden Männer auf die Seite ihres Propheten Barna- 
bas stellte, und daß sich die Beziehungen ihres Lehrers Pau- 
lus zu ihr von da an lockerten. Als er von seiner zweiten 
Reise zurückkehrte, war ihm der Besuch in Jerusalem wich- 
tiger, als das Wiedersehen mit den Brüdern in Antiochia), 
Und während er sich diesmal wenigstens noch „eine Zeitlang® 
hier aufhielt, wählte er für die Rückfahrt) von der dritten 
Reise ein Schiff, das nach Phönicien ging und ihn nach 
Tyrus brachte. Mancherlei Bilder mögen ihm lebendig ge- 
worden sein, als Cypern in Sicht kam und das Schiff dann 
zunächst auf Syrien hielt. Antiochia hat er nicht wieder be- 
treten. 


1) Be 15, 36H. 

2) 1. Kor. 8. - 

3) Röm. 15, 19. 23. 24. 

4) Apg. 18, 22. 5) Apg. 21, 2—4. % 
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Damit enden die Notizen, die uns die älteste Kirchen- 
geschichte über Antiochia erhalten !hat. Es vergehen Jahr- 
zehnte, bis die Stadt uns wieder genannt wird als der Bischof- 
sitz des Märtyrers Ignatius. Von einem siebenjährigen Epis- 
kopat des Petrus in der Stadt und von einer Inthronisation 
des Euodius als Bischof, wovon katholische Forscher zu be- 
richten wissen !), schweigt die Geschichte. Aber die Ver- 
knüpfung der Stadt mit dem Namen des Apostelfürsten hat 
es verursacht, daß sie später Sitz eines Patriarchen wurde. 
Ihr wahrer Ruhm wird es immer bleiben, daß in der kriti- 
schen Zeit nach der Steinigung des Stephanus, als das Christen- 
tum in Gefahr schwebte, in der engen und dumpfen Luft 
Jerusalems zu einer jüdischen Sekte zu werden, sie es ge- 
wesen ist, die ernst gemacht hat mit dem Weltberuf der 
neuen Religion. Ihr verdanken auch wir es in gewissem 
Sinne, daß wir auf dem ewigen Fundamente des Heils stehen, 
das in Christus gelegt ist. 


1) Vgl. Kran, Art. Antiochia in Wrtrzers und Weutes Kath. Kir- 
chenlexikon. 2. Aufl., I, 941 f. 
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